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- “ Theodor Herzte dreißig s l em Todestag 

Herz! bei den Neinsagern 

Aus einem Aufsatz von W. Jabotinsky 

(Geschrieben 1904) 


Schon lange vor Herzls Tode hatten es 
alle begriffen, daß er niemals und mit keinem 
Gedanken Palästina untreu geworden war, 
seitdem er es liebte. Erst nach und nach war 
diese Liebe erwacht. In Herzl wiederholte 
srch da« Schicksal des Pygmalion. Pygmalion 
hatte eine herrliche Frauenstatue geschaffen 
und sich dann so leidenschaftlich in sie ver¬ 
lebt, daß ihr die Götter Leben schenkten 
und sie von ihrem Sockel niederstieg und 
rur ewig seine Genossin wurde. Herzls 
Galathea war Palästina. Noch acht Jahre 
vorher hielt er es für eine tote Masse, die 
dieser große Künstler vor Gott fast unwillig 
mit seiner Hand .berührte. E r erstaunte zu 
nächst, als aus dieser formlosen Masse Um¬ 
risse einer herrlichen und geliebten Gestalt 
sich 'befreiten und formten, bis die Erinne 
rung an unsere Heimat, die tief in ihm 
schlummerte, wieder erwachte und auf¬ 
flammte und zur Wirklichkeit wurde, zur ge¬ 
liebten, warmen, nahen Wirklichkeit. Schon 
« „Altneuland" ist jede Zeile durchtränkt 
von dieser Liebe zu unserem Lande, von dem 
tielen Glück, es wieder auferstanden zu 
sehen, wenn auch nur im Traum, bestellt, 
beackert, besät, gepflegt mit der ganzen 
Liebe seiner Kinder. Eine Frau kann man 
Leben und wieder verlassen, einem Lande, 
das man so liebt, kann man nicht mehr un 
treu werden. 


empfand die Minderheit das Bedürfnis, von 
diesen „Fremden" wegzugehen. ihren 
bchmerz zu verstecken. Sie weinten aus 
dem gleichen Grunde, aus dem sie drei Tage 
vorher wie geistesabwesend herumgegangen 
waren, schwere Unruhe im Herzen; einer 
sagte: „In meinem Herzen hat man mit 


roher Hand etwas berührt, was man nicht 
batte antasten dürfen." 

Es waren Leute darunter, die viel für 
den Zionismus gearbeitet hatten und in 
denen die Hoffnung auf Palästina tief wur- 
zeHe Ihre Liebe zu Palästina war so gegen¬ 
ständlich geworden und ihre Hoffnung so 


Am Grabe des loten Führers 


Jetzt wissen es alle. Einige aber, das 
weiß ich, haben es schon auf dem Kongreß 
erkannt. Sie hatten das sichere und deut¬ 
liche Gefühl, das sie sich freilich nicht er¬ 
kläre« konnten, da die Tatsachen ihm zu 
widersprechen schienen. Von diesem Ein¬ 
druck will ich erzählen und an eine Rede 
erinnern, die er am A'bend nach der nament¬ 
liche« Abstimmung über die Ugwdafrage 
in der geschlossenen Versammlung der Nein- 
sager hielt. 

Diese Versammlung begann gegen zehn 
Uhr. Ich entsinne mich noch genau dieser 
Stimmung. Uns war e s so, als sei nicht nur 
über uns, sondern über unser ganzes Volk 
ein Pogrom hinweggegangen, wie ihn acht¬ 
zehn Jahrhunderte nicht erlebt hatten. Kla¬ 
rer als je empfanden wj r in jenen Stunden, 
daß unsere Bewegung von der Wurzel bis 
zum Gipfel Sache des ganzen Volkes ist, 
wahrhafte Emanation des Volksstrebens und 
VoUcswÜlens. Die Masse ist schweigsam, sie 
spricht nicht, sie denkt nur, und der Zionis¬ 
mus hat ihre Gedanken erraten. Es war auch 
nicht schwer. Können (Menschen in den Ta¬ 
gen der Trauer, in der Fremde, von anderem 
als von ihrer Heimat träumen, ihrer Heimat, 
die in allen göttlichen Werken besungen und 
gepriesen ist, von herrlichen Sagen umwoben 
ist, die die Ruinen unserer Heiligtümer 
hütet, die unseren Ahnen gegeben, unseren 
Eltern genommen und den Enkeln verheißen 
wurde? Es gehört böser Wille dazu, um die 
eherne Notwendigkeit dieses Volkstraumes 
nicht zu verstehen. Und weil sie nichts an¬ 
deres träumen konnten, empfanden die Trä- 
ger dieses Traumes den Schlag, der ihn traf, 
l um so schmerzlicher. Es war wirklich keine 
|! Demonstration, daß man nach der Abstim- 
I mung den Saal verließ; es war nicht verab¬ 
redet. Wie die Alten in großem Schmerz 
«der großer Scham ihr Haupt verhüllten, so 


Vor dreißig Jahren trugen sie ihn hin 
aus auf den Döblinger Friedhof. In Verzweif¬ 
lung und Dumpfheit folgte das jüdische Volk 
dem Sarg, jäh aufschreckend aus jenem 
Traum, der ihm Weg und Ziel gewiesen 
hatte; nun sollte es zurück in die -Enge und 
Hoffmmgslosigkeit der Galuth. Sollte wirk¬ 
lich der Traum zu Ende, die Hoffnung be¬ 
graben sein? War mit dem schönen und 
starken Mann auch sein Gedanke tot? 

Dreißig Jahre sind kurz im Ablauf histori¬ 
schen Geschehens. Doch manchmal bergen 
sie mehr in sich als Jahrhunderte. In dieser 
knappen Spanne Zeit wurden Reiche, die auf 
wigkeit gebaut schienen, zertrümmert, gin¬ 
gen Staaten unter, deren (Macht auf Granit 
gegründet war. Schier Unverwundbares 
wurde zerstört, Schwaches war mächtig ge- 
worden. In dieser Zeit vollzog sich auch 
das Wunder menschlicher Geschichte: Die 
Wiedergeburt des 2000 Jahre scheintoten 
Judenvolkes. Der Funke, der die göttliche 
Intuition eines einmaligen Menschen in die 
Seele seines Volkes gelegt hatte, war nicht 
erloschen. Glimmend hat er die Sehnsucht 
und die unterirdische Hoffnung nach Frei¬ 
heit lechzender Millionen jüdischer Menschen 
erfaßt und lodernd die Herzen der Jugend 
ergriffen. 

Verhöhnt und verspottet, bespien und in 
den Kot gezerrt, vom „Mauschel" aller Län¬ 
der angeschwärzt, von Geschäftemachern 
und saturierten dunklen Existenzen verpönt, 
war der Mann mit den dunklen Augen der 
alten Judensehnsucht seinen Weg gegangen. 

Er suchte die Reichen zu 'bewegen und die 
Notabein des Volkes zu gewinnen, und als 
sie sich von ihm abwandten, ging er zu 
den untersten Schichten der Nation und fand 
dort die Resonanz und den Widerhall, nach 
dem er dürstete. Wie ein Fürst in Israel 
nahmen ihn die jüdischen (Massen Rußlands 
auf. Die in Pogromangst verschüchterte jü¬ 
dische Jugend küßte die Hände jenes Man- 
ne®, der ihr die Freiheit wies. 

Dreißig Jahre sind verstrichen. Und 
wir stehen an der Schwelle des 
Judenstaates. Aus dem Gedanken ist 
Wirklichkeit geworden. Aus der Intuition die 
Tat. Ein Teil des Volkes hatte den unsterb¬ 
lichen Führer verstanden; es errang in sei¬ 
nem Geiste kämpfend wieder, was die Rö¬ 
mer uns vor zwei Jahrtausenden raubten: 
die Rechtspersönlichkeit des Volkes. Groß 
war die Hoffnung und unendlich der Ueber- 
schwang, als das Jahr 1917 da« mächtige 
England und das kleine schwache Judenvolk 
paktieren sah. Schon glaubten die Massen 
das Ghetto überwunden und den Weg in * 
die Heimat geöffnet. Aber was geschah mit I 
der Idee Theodor Henzls? Mit der Idee des 
Mannes, der sein Volk zur Freiheit führen 


wollte? Was ward aus der politischen Kon¬ 
zeption der Staatswerdung? Männer kamen, 
die den unendlich großen und unendlich ein¬ 
fachen Sinn Herzischen Zionismus nicht be¬ 
griffen und an ihm verzweifelten, die an 
‘ e !' e de « Politischen Gehaltes zionistischen 
Wollens Philanthropie und an Stelle eindeu¬ 
tiger Zielsetzung leeres Gefase' setzten. 

Einwanderung im Wege der Infiltration. 
Kolonisation ohne genügenden Schutz war 
das, was Herzl zeitlebens bekämpfte, Mas¬ 
seneinwanderung und Staatsgedanke die 
Leitmotive seines Handelns. Aber die zioni¬ 
stischen Führer der Nachkriegszeit hatten 
den Glauben an das Werk verloren. Sie 
bekannten sich zu dem, was Herzl ablehnte, 
und befehdeten das, was für Heral un 
umstößliches Gebot war. Sie gaben sich zu¬ 
frieden mit einzelnen Zertifikaten und ein¬ 
zelnen Kolonien, sie kümmerten sich den 
Teufel um den Dnang des Volkes nach seinem 
Lande. Aus der großen, lebendigen, jugend¬ 
lichen Bewegung wurde ein toter Beamten- 
apparat. 

Wer waren die Nachfolger des Mannes, 
der sein Volk neu schuf? (Menschen, die aus 
dem großen Zionismus eine Sammelbewe¬ 
gung machten, die die Jugend vom Volke 
wegführten in die Reihen unseres ärgsten 
Feindes, des KomimuniiSinu®. 

Sie feiern dein Gedenken, toter (Meister, 
nicht mit der Fahne deines Volkes, für die 
du dein Leben gabst, sie feiern es nicht mit 
dem Lied der jüdischen Hoffnung und nicht 
im Geiste der nationalen Einheit. „Eine 
bahnj ist kein Stück Fetzen, mit einer Fahne 
fuhrt man die Menschen überall hin, auch ins 
gelobe Land", sagtest du, und in diesem ge¬ 
lobte« Land, das du für dein ganzes Volk 
wolltest, werden Menschen nur dem' 

Grunce, weil sie keiner anderen Idee die¬ 
nen vollen als der deinen, von den Arbeite 
stattei vertrieben, werden Kinder meuch¬ 
lings überfallen, weil sie keine andere Fahne 
traget als die de in e. Dein Gedanke der 
Emhet des ganzen Volkes wird verzerrt, 
von nännem, die angesichts des fürchterli¬ 
chen Zusammenbruches des Volksganzen 
Klassen gegen Klassen hetzen, jüdische Pa- 
trrotet dem englischen Henker ausliefern 
Gegensätze, die nicht vorhanden sind, einem 
unjudschen Dogma zuliebe künstlich kon- 
struieien, um in solcherart geschaffenen 
Kampfronten Juden gegen Juden in einen 
brudemörderischen Kampf zu jagen. 

Wr, deine getreuen Jünger, glauben 
nicht n Marx und Lenin, glauben nicht an 
die roe Fahne. Wir glauben nur an das 
Ziel, es du uns gewiesen — an das jüdi¬ 
sche V>lk und an den jüdischen Staat! 

Dr. Edmund Schächter. 


■ 
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fest noch als Bürger seinen Boden betreten 
zu können. Wenn der Sultan noch weitere 
zwanzig Jahre Herzl mit leeren Händen von 
«■eh gewiesen hätte, sie hätten sich gesagt: 
„Hs ist kein Unglück, vielleicht wird der 
nächste Versuch gelingen, einstweilen wollen 
wir arbeiten." Aber wen Mißerfolge nicht 
Abschrecken, der fürchtet doch oft di e Ver¬ 
suchung. In dem Augenblick, als die Ver¬ 
suchung drohend vor ihnen stand, Palästina 
untreu zu werden, da empfanden sie einen 
Schmerz, den ,eder, der ihn an diesem Tage 
mitempfand getrost als unerträglich bezeich¬ 
nen kann. Es war unerträglich, weil es deut- 
ich wurde, w, e leicht und wie viele und all- 
zuviele aus dem Volke sogar, von der Not des 
ages getrieben, den besseren Teil ihres 
raumes aufzugeben und statt des Rubels 
eine Kopeke zu nehmen bereit sein würden, 
kur Menschen, deren Herz mit Palästina ver¬ 
wach war, die fast seine Luft zu atmen 
vermemten, war es unerträglich. Es mag hart 
sein, Schicksalsschläge zu ertragen, — aber 
uoch härter und schmerzlicher ist es. wenn 
da® Lächeln des Glücks zum Schicksakschiai* 
wird wenn ein Erfolg das zu zerschlagen 
droht ,was man nicht hätte antasten dür- 

r,; F . r * m<,e , verstehen unseren Schmerz 
. C , ' ^ er lcfl glaube, sie würden ihn ver- 
stehen, wenn sie in die merkwürdige Tra¬ 
gödie eines Volkes eindringen könnten, des¬ 
sen Sohne am Tage ihres ersten politischen 
t-rfolges seit zweitausend Jahren draußen 
vor der Tür auf der Schwelle stehen und 
weinen müssen. 

Das war die Stimmung. Einige sprachen, 
•machten Vorschläge, halbe Vorschläge, aber 
alles war unsicher und zerfahren, die anderen 
horten zenstreut zu, denn jeder wartete auf 

Der Vorsitzende kannte sein Publikum 
und wies darauf hin, daß es unangebracht 
wäre, in diesem Augenblick, wer es auch 
«ei, mit Applaus zu empfangen, und ich 

lT b R d3 . ß d 'T Warnmi *’ trotzdem sie sich 
von Herzl tief verletzt fühlten, notwendig 
war. Denn beim Eintritt Herzls mahnte man 
einander ängstlich zur Stille, als ob man 
urc ete, es mochte doch einer unter dem 
gewohnten Zauber seiner Persönlichkeit in 
Applaus ausbrechen. Herzl verstand den 
Sinn dieses „St", lächelte kaum, warf kaum 
einen_Bl,ck über das Publikum, drängte sich 
um Tisch des Vorsitzenden durch und 

f ,C f h nöb * n Sh» auf einen Platz, der 
plötzlich frei war. Ich bemühte mich, jede 
seiner Bewegungen zu verfolgen. Gerade hier, 
wo er ohne Frack, ohne Hammer, ohne Tri- 
une, ohne all die Aufmachung war, die ihn 
auf dem Kongreß vom Publikum trennt, son- 
ern nur einfach als Delegierter einer Ki- 
achmewer Gruppe erschien, um Erklärungen 
abzugeben, oder vielmehr fast um sich zu 
verteidigen, gerade hier interessierte es mich 
besonders, wie er sich halten, mit welchen 
Mitteln er die Zuhörer in seinen Bann 
zwingen, ob er seinen gewohnten Ton finden, 
ob er nicht unsicher werden würde. 

Er bat, ihm mitzuteilen, waa bis 91 sei¬ 
nem Eintritt vorgegangen wäre. Als man ihm 
von einem Vorschlag erzählte, einen der 
Neinsager ins kleine A. C. zu wählen, blickte 
er, wie ich mich erinnere, kurz auf und 
sagte halb ironisch, halb bitter: „Einen Auf¬ 
passer also?" Dann stand er auf, bat um 
Ruhe und hielt eine Rede, die ich noch in 
derselben Nacht aus dem Gedächtnis nieder¬ 
schrieb und hier ziemlich wörtlich wieder- 
£eben kajis: 


B 


t \ 


.i 














Seite 2 


JUDESSTAAT 


Revisionisten feiern Herzl 


„Ich finde“, fing er an, „Eure Erklärung, 
daß das Verlassen des Saales keine Demon¬ 
stration war, zeugt von einer gewissen poli¬ 
tischen Reife. Auf dem Kongreß nahm ich 
zuerst an, es wäre eine Demonstration, und 
ich wollte sie ebenso ignorieren, wie ich auf 
dem vorigen Kongreß den (Massenaustritt der 
Fraktion ignoriert habe. Aber man kam zu 
mir und sagte mir: .JDiese Leute weinen 
draußenl“ Da verstand ich, daß Ihr nicht de¬ 
monstriert habt, sondern daß Ihr einer un¬ 
willkürlichen Regung gefolgt seid, weil Ihr 
das Baseler Programm für angegriffen hiel¬ 
tet. Deshalb kam ich, um Euch Erklärungen 
abzugeben. Es ist ein Mißverständnis. Das 
Baseler Programm bleibt ganz und unange¬ 
tastet. 

Ich war in diesem Jahre in Konstanti- 
nopel; ich war dort Gast des Sultans. Der 
Sultan versteht es, Gäste aufzunehmen. Er 
stellt ihnen eine Hofequipage und seine Ad¬ 
jutanten für die Fahrt zum Yidiz-Kiosk zur 
Verfügung; er gibt ihnen Orden und über¬ 
schüttet sie mit Liebenswürdigkeiten. Dies 
alles hätte vielleicht einen anderen geblen¬ 
det und betäubt; ich aber habe dieses Blend¬ 
werk durchschaut und sagte mir: „Diese 
Leute wollen mich überlisten. Hier werc}e 
ich nichts erreichen." 

Natürlich, wenn ich große Summen hätte 
mit mir bringen können, dann hätte man 
mich vielleicht mit anderen Augen ange¬ 
sehen. Bei dieser Gelegenheit erinnerte ich 
mich an eine alte Geschichte. Es war 1901. 
Auch damals war ich in Konstantinopel und 
fand den Moment geeignet und sah, daß ich 
mit 15 Millionen den Charter erlangen 
könnte. Ich fuhr nach London und teilte dies 
mit, und unsere Freunde kauften Aktien un¬ 
serer Bank — für 80.000. 80.000 statt 15 Mil¬ 
lionen! Begreift Ihr? Wenn man auf solchen 
Aufruf eine solche Antwort gibt, dann muß 
man in der Kritik zurückhaltender sein, als 
es in unserer Organisation Brauch ist. Das 
ist meine Lage. Geld gebt Ihr mir nicht. 
Bleibt die Diplomatie; aber in den letzten 
zwei Tagen sah ich ja, wie Ihr mir helft, wie 
Ihr mich in meinen diplomatischen Versuchen 
unterstützt. 

Bei meinem letzten Besuch in Konstan¬ 
tinopel überlegte ich mir alle Chancen für 
und wider und sagte mir: Geduld, wir wol¬ 
len es an einem anderen Orte versuchen. 
Dann begann ich über Wad-El-Arisch zu 
verhandeln, das man einst zu Palästina rech¬ 
nete. Die Verhandlungen gingen gut, aber 
El-Arisch seLbst erwies sich als ungeeignet. 
Ich war erschüttert. Da schlug mir die eng¬ 
lische Regierung von selbst Ost-Afrika vor. 

Meine Herren, Sie werden mir die über¬ 
triebene Einschätzung dieses Vorschlages 
vielleicht verzeihen, aber ich bin ein alter 
Verehrer des englischen Volkes. Dieses An¬ 
erbieten rührte mich in der Tiefe meiner 
Seele. Es war eine schöne Tat, deren nur 
dieses Volk höchster Kultur -fähig ist. Ich 
verstehe sehr gut die Psychologie dieser 
Tat, und deswegen gewinnt ihre tSchönheit 
noch in meinen Augen. Ich verstehe, daß 
England in dem Augenblick, als es sich ge¬ 
zwungen sah, seine Pforten der (jüdischen 
Einwanderung zu verschließen, es tief emp¬ 
fand, wie sehr dieses Verhalten seinem alten, 
geheiligten Brauch, auf den es immer 6toiz 
war, widersprach, eine Zufluchtsstätte zu 
sein. Und es hielt es für seine Pflicht, dem 
jüdischen Volk einen Ausgleich anzubieten, 
und die Art dieses Ausgleiches bedeutet, 
6 age ich Ihnen, einen historischen Moment, 
eine Epoche in der Geschichte unseres Vol¬ 
kes, eine Tatsache, auf die wir uns von nun 
an als auf einen unwiderleglichen Beweis 
der Bedeutung unseres Volkes berufen 
können. 

Meine Herren, es gab einen Augenblick, 
wo ich auf dem Kongreß vor Sie treten und 
Ihnen sagen wollte: — denn ich bemühte 
mich nicht um Anhänger und Beifall, sondern 
6 age Ihüien stets offen meine Meinung — 
Ich habe jede Hoffnung aufgegeben, Palä¬ 
stina zu erlangen. Ich wollte Ihnen dies 
schon erklären, und nur Nordau mahnte 
mich, nicht zu verzweifeln und auszuhar¬ 
ren. Und wirklich sind in der allerletzten 
Zeit meine Hoffnungen zum Teil wieder ge¬ 
wachsen. Die russische Regierung versprach 
uns ihre Unterstützung. Ich weiß, dies wird 
uns mit einem Schlag viele Sympathien in 
Konstantinopel verscherzen. Vorher wandte 
sich der verfolgte Jude an den verfolgten 
Türken; jetzt tritt der Jude mit Ansprü¬ 
chen hervor, die eine christliche Macht un¬ 
terstütz. So etwas liebt man in Stambul 
nicht. Aber es kommt nicht darauf an, 
ob ich dort, wie früher, in einer Hofkutsche 
oder in einem Lohnwagen fahren werde, 
sondern darauf, ob ich einen positiven Er¬ 
folg haben werde; und die Hoffnung darauf, 
wiederhole ich. ist neu erwacht. Und deshalb 
sagte ich Ihnen bei der Eröffnung des Kon¬ 
gresses, daß wir nach wie vor nach Zion 


Sonntag, den 24. Juni, fand anläßlich 
des 30. Todestages Theodor Herzls 
der traditionelle Gang zu seinem Grabe auf 
dem Döblinger Friedhofe statt. Die Wiener 
Zionisten fanden sich in ganz großer Anzahl 
ein, um das Andenken Theodor Herzl« zu 
ehren. Das erstemal nach vielen 
Jahren sah man nur nationale 
Fahnen und Symbole. Die vielen lin¬ 
ken „zionistischen" Grüppchen, die sonst 
alljährlich mit ihren roten Fahnen nach 
Döbling pilgerten, zogen es diesmal vor, da 
sie heuer denn doch ohne die roten Fahnen 
hätten aufziehen müssen, zu Hause zu blei¬ 
ben. Dafür bot sich ein anderes prächtiges 
Bild: Nachdem der Zug der offiziellen Her¬ 
ren und ihrer Verbände vorbei war, sah man 
ein Transparent: Jechi Jabotinsky. 
Tel Hai! Der Zug der revisionistischen 
Zionisten war es. An der Spitze die Leitung 
des Landesverbandes der Zionisten-Revisio- 
nisten, die große Anzahl der Zoharim. Nach 
einem kurzen Trompetensignal setzt sich ein 
Fahnenwald in Bewegung, kürze knappe 
Kommandi ertönen, der Marsch der 600 
Betarim begann. Gedud auf Gedud zog mit 
Fahnen und Wimpeln, militärisch formiert, 
vorüber. Selbst Menschen, die der revisio¬ 
nistischen Bewegung ganz ferne stehen, wa¬ 
ren begeistert im Angesicht einer solchen 
zionistischen Jugend. Und als der Berit 
Trumpeldor das Grab Herzls passiert 
hatte, wollte der Jubel kein Ende nehmen. 

Ein unliebsamer Zwischenfall. 

Leider trug sich beim Herzl-Grabgang 
auch ein sehr unliebsamer Zwischenfall zu: 
In den dem Herzl-Grabgang vorangehenden 
Besprechungen der einzelnen zionistischen 
Gruppen hatte -der Vertreter des Landes- 
komitees, Dr. Pick holz, erklärt, daß die 
Polizei sämtlichen zionistischen Jugend- 
gnippen das Uniformtragen verboten habe. 
Dr. Edmund Schächte r^ der Vertreter 
der Revisionisten bei diesen Besprechungen 
nahm dies zur Kenntnis und veranlaßte, daß 


streben werden. Aber durfte man deshalb 
den Engländern mit einer förmlichen Ab¬ 
sage antworten, ohne ihr Projekt überhaupt 
zu prüfen? Schon um von allem anderen gar 
nicht erst zu reden — Sie hätten mich da¬ 
durch in eine furchtbare Lage gebracht; 
kein Mensch würde weiter mit mir verhan¬ 
deln. wenn ich nicht einmal so viel Einfluß 
hätte, daß der Kongreß meine Vorschläge 
ernsthaft prüft... 

Ich soll das Baseler Programm verletzt 
haben? Niemals! Nicht ich, sondern andere 
haben es hundertmal verletzt, als sie sich zu 
Soadergruppen mit ganz femliegenden Zielen 
Zusammenschlüssen. Ich stand und stehe auf 
dem Boden des Baseler Programms; aber ich 
brauche Euern Glauben an mich und nicht 
Euer Mißtrauen; denn ohne diesen Glauben 
kann man nicht Führer sein. Und da« noch 
muß ich Euch sagen: In dem Werk, das ich 
geschaffen habe (erlaubt mir es zu sagen, 
denn es ist wahr), in diesem Werk habe ich 
mir eines offen gelassen: die Möglichkeit, 
jeden Augenblick von der Tribüne abzutre¬ 
ten. Ihr könnt mich entfernen, wenn Ihr 
wollt; ich werde ohne Murren, glaubt es mir, 
in die ersehnte Ruhe meines Privatlebens 
zurückkehren. Ich wünsche Euch eines: Man 
möge nachher nicht das Recht haben, zu 
sagen, Ihr hättet meine Absichten falsch be¬ 
urteilt und mir mit Undank gelohnt. .. 

Herzl sprach wie immer ruhig, aus¬ 
drucksvoll, ohne alle Gesten, sich ganz in 
der Gewalt haltend; aus jedem Worte sprach 
Selbstvertrauen, und angesichts der Opposi¬ 
tion scheute er sich nicht, mit ihr schrolf 
und herablassend zu reden, wie ein Vorge¬ 
setzter, fast wie ein Erwachsener zu einem 
Kind. E« gab Augenblicke, wo ich dachte, 
jetzt würden Proteststimmen laut werden — 
aber alles schwieg. Beim ersten Satz ochon 
verstand ich nach dem Ausdruck, den fast 
jedes Gesicht im Saale annahm, nacl der 
besonderen Stille, die sofort eintrat, di« Be¬ 
deutung der historischen Worte Lonono- 
sows: „Eher kann ich die Akademie aus¬ 
schließen, als die Akademie mich.“ 

Als er fortgegangen war, fingen du an¬ 
deren wieder zu reden an. Sie redetet und 
schlugen manches Vernünftige vor, was auch 
in den nächsten Tagen auf dem Kongreß 
durchgeführt wurde. Aber man fühlt«, die 
Versammlung war mit ihren Gedanken nicht 
dabei, ein anderes beschäftigte sie. E war 
ersichtlich, daß alle in Gedanken die Vorte 
Herzls sich einzeln in« Gedächtnis riefet und 
hinter ihnen etwas zu erraten verstehten, 
das wichtigste nämlich, das er doch nicht 
klar genug gesagt hatte, obwohl wir dieses 
Wortes wegen ihn zu uns riefen uid auf 
dieses Wort allein nur warteten. Aich in 
mir lebte der Wunsch, dieses Wort u er- 


der Betar, um dem Veranstalter des Herzl- 
Grabganges, dem Zionistischen Landes¬ 
komitee, keine Schwierigkeiten zu machen, 
nicht in seiner Uniform, sondern in weißen 
Hemden zum Herzl-Grabgang erscheine. 
Aber einige Tage vor dem Grabgang schon 
wurden Gerüchte laut, die besagten, daß 
der Gedud Zeirira, die Jugendorganisation 
des Landeskomitees, doch in Uniform atrf- 
ziehen werde. In der letzten Besprechung, 
die dieser Angelegenheit gewidmet war, die 
am Donnerstag, den 21. d. M. stattfand, for¬ 
derte Dr. Schächter Herrn Dr. Pickholz zu 
einer diesbezüglichen präzisen Erklärung auf. 
Herr »Dr. Pickholz stand auf und erklärte 
dezidiert im Namen des Landeskomitees, 
daß der Gedud Zeirim Ln ziviler Kleidung 
erscheinen werde. Zur größten Empörung 
aller Revisionisten und Betarim erschien der 
Gedud Zeirim jedoch in seiner grauen Uni¬ 
form, vollkommen militärisch adjustiert. Es 
entwickelte sich hierauf eine erregte De¬ 
batte, in deren Verlauf Dr. Schächter Herrn 
Dr. Pickholz Täuschung und Wortbruch vor¬ 
warf und ihn ohrfeigte. Die Angelegen¬ 
heit dürfte noch ein Nachspiel haben: Sie 
wirft jedenfalls ein bezeichnendes Licht auf 
die Methoden, die die Herren zur Bekämp¬ 
fung des Betar und des Revisionismus an¬ 
wenden. 

Die Feier im Revisionistenheim. 

Am Abend fand im Heim des Landes¬ 
verbandes eine Herzl-Feier statt, bei der 
Dr. Edmund Schächter die Gedenkrede 
hielt. Das künstlerische Programm bestritten 
David Tendier (Gesang) und Marcell L e r- 
ner (Rezitation). Eingeleitet wurde der 
Abend durch einen von Richard Schick 
verfaßten und von Robert Feigl vorgetra¬ 
genen Prolog. Interessant war das erste 
Auftreten der von Prof. Rosenblüht 
und Kapellmeister G r ü n w a 1 d geleiteten 
„Jüdischen Sängerknaben“, die mit ihren 
Darbietungen großen Beifall ernteten. 


raten. Ich ging nicht schlafen und saß bis 
zum Morgengrauen neben dem Münster am 
Rheinufer mit einem alten Delegierten, einem 
Landsmann von mir, einem sehr klugen, tie^. 
fen und nachdenklichen Menschen, und mit 
einem jungen (Mädchen, das in Lausanne stu¬ 
dierte. Sie war nicht Delegierte, aber es war 
ihr doch gelungen, in diese traurige Ver¬ 
sammlung hereinzuschlüpfen und sie war 
jetzt niedergedrückt und bedrückt. Sie fragte 
mit zitternder Stimme: 

„Was soll all dies bedeuten? Erklärt 
es mir. Ich bin wie im Dunkeln, ich verstehe 
schon nichts mehr. Existiert denn Palästina 
nicht mehr? Hat sich Herzl denn von Pa¬ 
lästina losgesagt?“ 

Der alte Delegierte dachte nach und 
begann zu reden: „Sie stellen zwei Fragen: 
erstens, ob Palästina schon für uns verloren 
ist, und zweitens, ob Herzl sich von ihm los- 
gesagt hat. Ich werde Ihnen jede Frage ein¬ 
zeln beantworten, denn das erste (es ist nich¬ 
tig, dos festzustellen) hängt vom zweiten 
gar nicht ab. Sehen Sie, bei uns im Zionis¬ 
mus gibt es zwei Tendenzen. Die eine stellt 
Herzl dar, die andere wir; Herzl ist ein Prak¬ 
tiker, der an die historische Bedeutung der 
Persönlichkeit glaubt; Führer des Zionismus 
zu sein, bedeutet für ihn hauptsächlich, eine 
solche politische Konstellation zu erreichen, 
die di© Machthaber veranlassen würde, dem 
jüdischen Volke das 'Land abzutreten, das es 
braucht. Wir hingegen glauben nicht so an 
die wundertätige Wirkung von Verhandlun¬ 
gen. Wir fordern eine langsame, systemati¬ 
sche Arbeit für die Erneuerung des jüdischen 
Geistes: Wir wollen erst das Judentum aus 
der geistigen Knechtschaft befreien, es 
selbstbewußt machen und mit nationalem 
Stolz erfüllen. Zugleich wallen wir eine 
Reihe nationaler Positionen in Palästina 
selbst gewinnen und befestigen. Und nur 
dann werden wir Palästina in harter Arbeit 
und stetem Kampfe erwerben können. Das 
ist die Antwort auf die erste Frage. Aber Sie 
dürfen nicht daraus schließen, daß zwischen 
den beiden Tendenzen ein organischer Ge¬ 
gensatz, ein© unaiLsfüilbare Kluft existiert. 
Ich für meine (Person muß auch dem Stand¬ 
punkt Herzls entschieden Berechtigung zu¬ 
erkennen und glaube, daß eins dem anderen 
hilft und daß wir ein Licht auf beiden Sei¬ 
ten angezündet haben — das Licht der jüdi¬ 
schen Wanderung —, und um so schneller 
wird es zuende brennen. 

Natürlich bestehen Leute, die Bücher 
lesen, auf der Meinung, daß unser Stand¬ 
punkt „wissenschaftlicher“ ist als der Stand¬ 
punkt Herzls. Ich würde eigentlich sagen, daß 
beide nicht „wissenschaftlich“ sind. 

Eine gesicherte nationale Kultur auf¬ 
erbauen, ohne vorher das Volk auf einem 


Territorium gesammelt zu haben — ist „wis¬ 
senschaftlich“ ebenso absurd, wie wenn man 
Samenkörner in die Luft 6äen wollte. 

Aber ich glaube überhaupt, daß die 
Maßstäbe der Wissenschaft nicht anwendbar 
sind au)f aktuelle politische Fragen; ge¬ 
schieh ts-philosophische Theorien können bis 
zu einem gewissen Grade Vergangenes er¬ 
klären, aber niemals Werdendes regulieren. 
Gewiß hat die Geschichte ihre inneren Ge¬ 
setze, dem Lebenden aber muß sie immer 
als eine Kette von Zufälligkeiten erscheinen. 
Derselbe Zufall, der heute Herzl Ostafrika 
geschenkt hat, kann ihm morgen Palästina 
schenken. Politik ist ein ewiges Spiel mit 
dem Zufall, ein Spiel, bei dem ein kluger 
und starker Politiker in hundert Fällen min¬ 
destens fünfzig Möglichkeiten zu gewinnen 
hat — wenn er nur gewinnen will. So kann 
Herzl Palästina gewinnen, wenn er es ernst¬ 
lich gewinnen will. iDie Frage nun, die alle 
beschäftigt und quält, die aber unausgespro¬ 
chen blieb, ist nur die eine: denkt Herzl 
noch daran, Palästina zu gewinnen? 

Ich sage: Ja. Sie dürfen Herzl nicht nach 
der Psychologie des westeuropäischen Durch- 
schnittszionisten beurteilen. Dieser ist ein 
nüchterner philiströser .'Praktiker, der nur 
das 'braucht, was man so bei uns „eine Woh¬ 
nung mit allem Komfort“ nennt. Ein natio¬ 
nales Heim mit allen Bequemlichkeiten, 
nicht zu viele Treppen hoch — weiter ver¬ 
langt er nichts. Herzl ist ein© Persönlichkeit 
ganz anderen Schlages, ein Praktiker ande¬ 
rer Art. Praktiker ist er nur in der Auswahl 
seiner Mittel, aber er ist ein zu großer 
Mensch, um nicht künstlerisch und ideal in 
seinen Zielen zu sein. Dieser Mann bliebe 
imvollkommen, wenn er nicht den großen 
Ehrgeiz hätte und mit allen Kräften seiner 
Seele danach strebte, sein Werk so ganz zu 
vollenden, daß die Geschichte mit ehernem 
Griffel in ihre Tafeln einschreiben muß: 
Theodor Herzl hat auf seinen Schultern das 
Schicksal seines Volkes getragen und alles 
verwirklicht, was die Sehnsucht und das 
Gebet der Jahrhunderte inbrünstig erfleht 
hat. Ich bin tief überzeugt, daß Zion diesem 
Manne teuer ist, teurer als den meisten an¬ 
deren, weil der Ausblick, Zion neu zu er¬ 
bauen, verlockender und unendlich grandio¬ 
ser ist als die Kolonisierung eines erstbesten 
Erdenwinkels. Die Auierbauung Zions wäre 
ohne Beispiel in der Weltgeschichte; Ost- 
Afrika besiedeln hieße nur die Tat des Baron 
Hirsch in vermehrter und verbesserter Auf¬ 
lage wiederholen. An dem Tage, an dem 
Herzl erkennen würde, daß Zion unwieder¬ 
bringlich verloren ist, und ihm nur die Hoff¬ 
nung auf Ost-Afrika bliebe, würde er den 
tiefsten Schmerz erleben. Dieser Tag würde 
für ihn den Untergang seines stolzen Trau¬ 
mes bedeuten, der Führer des Volkes würde 
zum Organisator einer großen Emigrations¬ 
bewegung henabsinken. 

Das ist meine Antwort auf Ihre zweite 
Frage; ich habe die Ueberzegung mitgenom¬ 
men, daß Herzl sein großes Spiel nicht ver¬ 
loren gibt. Noch hält er alle Waffen in sei¬ 
ner Hand, er hat nicht Verzicht geleistet 
und wird bis zum letzten Atemzuge in der 
Hoffnung leben, den Traum Israels in seiner 
überwältigenden Größe zu verwirklichen.“ 


Bestattung «8er sterblichen 
Reste Leo Pinskers in 
Jerusalem 

Jerusalem. Am 24. Juni wurden auf 
dem Skopus-Berg zu Jerusalem, auf der 
Hebräischen Universität gehörendem Boden, 
die sterblichen Reste des 1S91 in Odessa 
verstorbenen Dr. Leo Pinsker, eines der 
Väter des modernen Zionismus, Autors der 
grundlegenden Schrift „Auto-Emanzipation“, 
zur ewigen Ruhe bestattet. Die Gebeine 
wurden auf dem Odessaer jüdischen Fried¬ 
hof vor kurzem im geheimen exhumiert und 
zunächst nach Tel-Aviv gebracht. 

Die Manifestationen begannen in Tel- 
Aviv am Morgen; der riesige Zug bewegte 
sich durch die Hauptstraßen von Tel-Aviv, 
auch durch die Pinsker-Straße und hielt vor 
dem Stadthause, wo der Vizebürgermeister 
R o k e a c h die Gedächtnisrede hielt. An 
der Spitze des Zuges schritten die Schüler 
der Tel-Aviver Schule, ihnen schloß sich 
eine Ehrengarde der Pfadfinder und der 
jüdischen Polizisten an, es folgten die Re¬ 
präsentanten der jüdischen nationalen Insti¬ 
tutionen, die Mitglieder des Stadtrats von 
Tel-Aviv, Abordnungen aus allen jüdischen 
Kolonien und eine große Menge der Bür¬ 
ger und der Jugend von Tel-Aviv. 

Gegen zwei Uhr nachmittags langte der 
Trauerzug im Hofe des Jewish Agency- 
Hauses in Jerusalem an, wo große Massen 
der Jerusalemer Judenheit seiner harrten. 
Mitglieder der Exekutive der Jewish Agency 

■H Wk 

/ 






























JUDENSTAAT 


Seite 3 


Eine alte Weit will sterben 


und des Waad Leumi hielten hier die Ge¬ 
denkreden. Der Zug bewegte sich sodann 
zur Hebräischen Universität, wo die end¬ 
gültige Beisetzung stattfand. Der Präsident 
des Jüdischen Nationalfonds M. M. Usßisch- 
kin, der Pinskers engster Mitarbeiter im 
„Ode&saer Komitee“ und in der Chowewe- 
Zion-Bewegung war, und der Kanzler der 
Hebräischen Universität Dr. J. L. Magnes 
sprachen ?.m offenen Grabe. 

Während die Gebeine Pinskers in der 
„Ohel Schem-Halle“ zu Tel-Aviv aufge¬ 
bahrt lagen, defilierten viele Tausende 
Juden an ihnen vorbei. 


Ganz Palästina für Stavsky 

Jerusalem. 110 führende jüdische Per- 
sönüciikeiien Palästinas, unter ihnen der 
Bürgermeister von Tel Aviv, Meir Dizen- 
g o 1 i, und der Vizebürg e rmeister R o k e- 
ach, der Vorsitzende des Verbandes der 
jüdischen Landwirte Mosche S m i 1 i a n- 
sky, die Vorsitzenden der jüdisenen Ge¬ 
meinden von Jaiia, Tel Aviv, Recnowoth, 
Petacn iikwah und Rischon ie Zion, Doktor 
Saul Tschernichowski und viele 
andere Dichter, Schriftsteller und Journali¬ 
sten, ferner Industrielle und Kauii^uie, 
Führer der Allgemeinen Zionisten, des Mis- 
racki und der Judenstaaispariei, wie 
H. Farbstein, Rabbi Meir Berlin und 
Rabbi J. L. r i s h mann, hauen im An¬ 
schluß an die Aktion der ÜberrabDiner Kook 
und Jakob Meir, Rabbi Üzieis und des ge¬ 
samten palästinensischen Rabbinats eine 
Kundgebung veröffentlicht, in der es heißt; 

„An den üischuw und das jüdische Volk 
in der Diaspora! Wir sind tief davon über¬ 
zeugt, daß das Gericht ein Urteil gefällt 
hat, das aui einem schweren Irrtum beruht« 
Ein Unschuldiger ist durch ein Mehrheiis- 
votum zum lode verurteilt woraen* Stavsky 
ist das Opfer eines schrecklichen Irrtums. 
Wir halten es iür unsere Pflicht, die jüdische 
öiientliche Meinung zur Rettung dieses Un¬ 
schuldigen aufzurufen. Die Arbeit der Ver¬ 
teidigung für Wahrheit und Recht muß fort¬ 
gesetzt werden. Wir hoffen und glauben, daß 
die Wahrheit siegen wird.“ 

Und ganz Amerika. 

New York. Zur Förderung seiner Be¬ 
strebungen, Mittel für die Verteidigung 
Abraham Stavskys auizubringeu, hat das 
amerikanische parteilose Verteidigungs-Ko¬ 
mitee für Stavsky am 17. Juni eine Konfe¬ 
renz nach New York ein berufen, in der 
technische Maßnahmen zur Organisierung 
der Kampagne besprochen wurden. Namens 
des Komitees erlassen Jacob de Haas, ProL 
Chaim Tschernowitz und Rabbi Louis 
I. Newman einen Aufruf, in dem erklärt 
wird, daß die Leitung des Komitees nach 
Prüfung des von der Mehrheit des Jerusa¬ 
lemer Gerichts gefällten Urteils beschlossen 
hai, an der Aktion Rabbi Kooks zur Auf¬ 
bringung der für die Verteidigung im Be- 
rufungsverfahren notwendigen Mittel auch 
weiterhin teilzunehmen. Das Komitee glaube, 
daß jeder rechtlich denkende Mensch den 
Anspruch Stavskys auf jegliche gesetzlich 
vorgesehene Möglichkeit, sich von einer An¬ 
klage reinzuwaschen, der gegenüber er seine 
Unschuld beteuert, anerkennen wird; dies 
umso eher, als seine angeblichen Mitver¬ 
schworenen freigesprochen wurden. Gleich¬ 
zeitig veröffentlicht Jacob de Haas eine per¬ 
sönliche Erklärung, ln der er sich dagegen 
wendet, daß die Angelegenheit Stavskys 
zum Ausgangspunkt eines inneren Kampfes 
in Form von Protestversammlungea und De¬ 
monstrationen, die zu Blutvergießen führen 
können, gemacht wird. Nichts werde den 
Feinden Israels gelegener kommen, als ein 
Kampf in Israel in diesem Augenblick; 
nichts werde der Sache Israels besser die¬ 
nen, als der Triumph der Gerechtigkeit. 
Der Fall verlange Taten, nicht Worte, und 
die Tat könne nur darin bestehen, die Ver¬ 
teidigung Stavskys zu finanzieren. 

Die Führer des amerikanischen Zionis¬ 
mus haben fast ohne Ausnahme anläßlich 
der Verurteilung Stavskys Erklärungen ab¬ 
gegeben, in denen sie ihr Bedauern über 
diese Tatsache zum Ausdruck bringen. Das 
Urteil wird in diesen Erklärungen als „über¬ 
raschend“, als „empörend“ und als „ein Un¬ 
glück 1 * bezeichnet. So äußerte sich der 
Vorsitzende der Zionistischen Organisation 
Amerikas Morris Rotenberg: „Das Schuld¬ 
verdikt gegen Stavsky Erfüllt mich mit 
i rauer. Um der Ehre dS jüdischen Na¬ 
mens willen hatte ich gehofft, daß der Pro¬ 
zeß zu einem Freispruch aller Angeklagten 
führen werde. Ich hoffe, dsß das Berufungs¬ 
verfahren den Freispruch Siavskys bringen 
wird. 1 * 


Was man alles erfährt 

Es ist in Oesterreich einfach nicht mehr 
zum Aushallen. Die Zeitungen dürfen nichts 
schreiben; aber schon gar nichts berichten. 
Da hat es zum Beispiel an einem hellichten 
sommerlichen Samstag mitten in der Leo¬ 
poldstadt eine blutige jüdische Schlacht ge¬ 
geben. Und hier weiß kein Mensch und kein 
Jude auch nur ein Sterbenswörtchen dar¬ 
über. Ja. Auf dem Umweg über dem großen 
Ozean, aus der Hauptstadt von U. S. A, aus 
New York, muß man es erst eriahren. 

Das jiddische „Das Morgen-Journal“ 
vom 14. Juni erzählt die Geschichte. Sein 
Wiener Berichterstatter, der sich natürlich 
nichts entgehen läßt, geschweige denn ein 
blutiges Ereignis von so fürchterlichem 
Ausmaß, hat es prompt hinübergekabelt. 
Und wir dürfen es nun hier lesen. Es steht 
auf der 'ersten Seite des Blattes, hat einen 
dreizeiligen Titelkopi in Baikenlettern, hat 
eine Menge schlagzeiliger Untertitel und 
sieht, wörtlich übersetzt, so aus: 

Titel: 

„Trumpeldorislen in Wien machen bluti¬ 
gen Ueberfall auf ein Betbaus und Zion-Klub 
wegen Stavsky-Urteil.“ 

Untertitel: 

„Üeberiallen Bethaus polnischer Juden 
und schlagen Betende dafür, daß Rabbiner 
nicht halten will Rede über Stavsky. — Ma¬ 
chen auch Ueberfall auf „Haschomer Hazair“. 
— Denunziation an Polizei führt zu Totschlag 
und Verhaftungen.“ 

Nun der eigentliche Text des Berichtes: 

„(Spezielles Kabel von Sch. Leonewski) 
Wien, Mittwoch (verspätet eingelangt). — 
Die hiesigen Juden und speziell die Zio¬ 
nisten und die national gesinnten Juden be¬ 
finden sich im Zustand großer Aufregung seit 
letztem Samstag, seit die hiesigen Betaristen 
(Trumpeldoristen) einen Pogrom in dem Bet¬ 
haus der polnischen Juden verursachten. Es 
war ein blutiger Pogiom. Die Trum- 
peidoristen setzten sich als Nachspeise eine 
Denunziation auf die Allgemeinen Zionisten 
vor, daß diese Kommunisten seien, und das 
führte zu einem Ueberfall seitens der Polizei 
und zu vielen Verhaftungen. 

Das blutige Ereignis begab sich, 
als 50 Betaristen in Uniform Samstag mor¬ 
gens mitten ins Bethaus hineinstürmten und 
verlangten, daß Rabbiner Mayersohn 
eine Predigt halte und für Abraham Stavsky 
Sympathie ausdrücke im Zusammenhang mit 
dem Todesurteil, das die Richter in Palästina 
gegen ihn einen Tag vorher ausgesprochen 
haben. 

Rabbiner Mayersohn erklärte den Beta¬ 
risten, daß ein Bethaus kein Ort für Partei¬ 
reden sei. Und die Betaristen begaben sich 
aus dem Bethaus weg und fingen jeden ab, 
auf den sie den Verdacht hatten, daß er zur 
Arbeiter-Histadruih in Palästina gehöre, um 
ihn zu prügeln. 

Die linken Zionisten hier in Wien er¬ 
fuhren vom Ueberfall der Revisionisten auf 
das polnische Bethaus und sie kamen so¬ 
gleich dahin. 

Als die zwei Heerhaufen einander begeg¬ 
neten, begann eine jüdische Bruder¬ 
schlacht. 

Die Schlacht währte solange, bis die Po¬ 
lizei erschien und die kämpfenden beiden 
Parteien mit Gummi-Nagajkas auseinander¬ 
trieb. 

Was weiter zu tun, wußte die Polizei 
nicht, denn sie verstand nicht, worum es sich 
hier handle, als plötzlich einige Betaristen 
zur Polizei hintraten und ihr ins Ohr raun¬ 
ten, die Juden, mit denen sie sich schlugen, 
„seien jüdische Kommunisten*'. 

Da legte nun die Polizei los und zer¬ 
schlug brutal viele der linken Poale-Zionisten 
und verhaftete viele andere von ihnen. 

Später eilten die Betaristen in ihren 
Uniformen zum Office des Haschomer Ha¬ 
zair, wo sich hundert junge Leute befanden, 
größtenteils junge Mädchen, und die Betari¬ 
sten prügelten sie brutal. 

Auf das erbarmende Schreien der Mäd¬ 
chen kamen Passanten herbeigelaufen und 
auch die Polizei und retteten sic vor den 
jüdischen Pogromisten. 

Das Gebäude des Haschomer Hazair 
sieht jetzt wie nach einem Pogrom aus. 

Die linken Poale-Zion sind jetzt so auf¬ 
gebracht, daß man der Racheakte gegen die 
Revisionisten gewärtig sein muß.“ 

* 

Was, der Bericht ist ein bißchen un¬ 
logisch? Man wird nicht ganz klug über die 
Anzahl der Toten und Verwundeten, über 
den sonderbaren Rabbiner Mayersohn; dar¬ 
über, wer nun eigentlich die Denunzierten 
smd; die Allgemeinen Zionisten oder die 
linken Poale-Zionisten; gegen und für wen 


die Polizei war (sie bat ja zuerst auf die 
„jüdischen Kommunisten“ losgeschlagen, um 
sie schließlich vor den mörderischen „Beta¬ 
risten** zu retten); wo sich denn das Riesen¬ 
gebäude der so barbarisch massakrierten 
fiaschomer Hazair Mädchen befindet, das 
nun völlig demoliert, einem Trümmerhaufen 
gJeichsiehi 7 Das macht nichts. Da s ist ja die 
Würze des Vergnügens. Dem Leser muß ja 
schließlich auch Spielraum für seine Phan¬ 
tasie gelassen werden. 

Dieses „Morgen-Journal“ ist unter allen 
amerikanisch-jüdischen Zeitungen das „ern¬ 
steste“. E s ist „national“ und „konservativ“. 
Al s Leitartikler betätigt sich dort der auf das 
Blatt bestimmenden Einfluß ausübende Jakob 
Fischmann. Jener Herr, der auf Zioni- 
sten&oiigressen einer der Führer der ameri¬ 
kanischen Delegation war, lange Jahre Mit¬ 
glied des Zionistischen Aktions-Comitees 
war oder auch noch jetzt ist, der die Haupt¬ 
stütze des Weizmanmsmus in Amerika ab¬ 
gibt. 

Den Wiener Berichterstatter Sch. Leo- 
nowski glauben wir mit seinem braven, da¬ 
für aber richtigen Biedermann-Namen zu 
kennen. Es wäre ihm dringend anzuraten, 
sich der antirevisionistischen Propaganda 
nicht mit so spassigen Mitteln» zu befleißigen. 
Ode r tun wi r ihm unrecht? Hat die Redak¬ 
tion des Blattes am Ende den Löwenanteil 
an diesem journalistischen Bubenstreich? 

So sieht der Antirevisionismus in Ame¬ 
rika aus. Hierzulande und in Palästina ist er 
natürlich frömmer und raffinierter, aber im 
Wesen gleich. Den Leutchen muß bange zu¬ 
mute sein, wenn sie so arbeiten. 

IFiteie Aniaxone 

Ja, es ist ihnen bange zumute. 

Das Bruderbläitcheo des „Morgen-Jour¬ 
nal“ aus New York, die in den höchsten Re¬ 
gionen des Geistes und vornehmlich der zio¬ 
nistischen Materie schwebende „Selbstwehr“ 
aus Prag, ein Zionisten bla tt, das sich in ara¬ 
bischen Brith Schaiom-Dingen und gerechter 
britischer Kolonialpoiitik auskennt wie höch¬ 
stens nur noch die „Jüdische Rundschau“ in 
Berlin oder der ofiizielle hebräische 
„Haolam“ in London, das Blatt der beamte¬ 
ten Dummköpfc, zeigt das gar zu oiien. Es 
hai in seinen Spalten eine Neuerung einge- 
iührt; einen Sprechsaal gegen den Revisio¬ 
nismus. In seiner letzten, d. h. ersten Sprecfa- 
saal-Nummer macht sie der bangen Besorgnis 
Luft, in einer Art, die den Geist des oben¬ 
zitierten amerikanischen Berichtes zuschan¬ 
den macht. Frau Gerda Luft ist eine deut¬ 
sche Dame, die das Glück genießt, die erste 
Frau des ermordeten H. Arlosorow gewesen 
zu sein, die Vorgängerin Sima Arlosorows. 
An Hand der Verurteilung Stavskys durch 
das Jerusalemer Gericht expliziert sie 
sprechsaalmäßig die Kampfmethoden, die nun 
gegen den um sich greifenden Revisionismus 
anzuwenden sind. Sie macht es nicht übeL 
Nachdem si e in Wonne und Freude über das 
Mordurteil geschwelgt hat, verlangt sie von 
den Sozialisten Palästinas und d«r Galuth, 
zu noch unbedenklicherer Verleumdungs¬ 
taktik überzugehen als es bisher geschah. 
Eine blutrünstige Amazone, will si e sich mit 
dem Blut Stavskys, das vergossen zu werden 
winkt, nicht begnügen. Sie verlangt eine Bar¬ 
tholomäusnacht, die zartbesaitete, in Palä¬ 
stina lebende, brithschalomistische Soziali¬ 
stenfreundin aus Deutschland. Das ist es näm¬ 
lich, was Frau Gerda Luft in dem in der 
jüngsten Numme r der Prager „Selbstwehr“ 
erschienenen Aufsatz verlangt. Ein männli¬ 
cher Sprechsaal-Genosse dieser Dame in der 
„Selbstwehr“, ein tschechoslowakischer Herr, 
gibt es hingegen billiger. Er verlangt nur 
Aechtung jedes Revisionisten. Neben dem 
Schrei nach Blut der Gerda Luit, die neben¬ 
bei warnt, in der Propaganda gegen die Re¬ 
visionisten deren nationale Haltung 
nachzuahmen, sondern stärkere Betonung 
antinationaler Parolen verlangt, gibt sich die 
Forderung nach Ausschluß der Revisionisten 
aus allen zionistischen Körperschaften, vor¬ 
nehmlich nach Verhinderung der Einwande¬ 
rung von Revisionisten nach Palästina, und 
die Forderung nach einem Verbot, mit Revi¬ 
sionisten zu verkehren, als nahezu menschen¬ 
freundlich. Ebenso die verklärende Weihe, 
die der gerne philosophierende und auch 
sonst mit Gott und Welt __ dem jüdischen 
Gott und der jüdischen Welt nur so neben¬ 
bei — verbundene Chefredakteur dieses 
Blattes diesen beiden Aufsätzen im Leit¬ 
artikel derselben Nummer angedeihen läßt. 

Wie man sieht, ist viel los in der jüdi¬ 
schen Welt. Die alte will untergehen, aber 
der neuen wenigstens noch ein Rückzugs¬ 
gefecht liefern. Der britisch-arabische Henker 
wartet auf so einen Vertreter der neuen jü¬ 
dischen Generation, die Fangarme des bri¬ 


tisch-arabischen Kerkerwächters halten Achi 
Meir umklammert und wollen ihn nicht los¬ 
lassen, Frau Gerda Luft schreit: „Mehr 
Blut, mehr Kerker“, ein unter dem Protek¬ 
torat eines Philosophen stehender jüdischer 
Bürger will den Genossen Stawskys und 
Achi Meirs nicht mehr „Schalom“ sagen! 

Die beamtete Dummheit 

Im Kampfe gegen tragische und possen¬ 
hafte Momente setzt sich das schöpferische 
Sein der jungen Generation des Judenvolkes 
zusammen, sein Wille zui patriotischen Tat. 
Es war immer so: Eine neue Zeit kündigt sich 
an, wenn die alte in Blut und Lächerlichkeit 
und Dummheit untergeht. Ja, die Dummheit! 
Der „Haolam“, ein hebräisches Wochenblatt 
in London, das Unsummen bei den Juden 
der Welt zusammengebettelten zionistischen 
Geldes verschlingt, dieses offizielle Organ 
der Zionistischen Exekutive, beflegelt Woche 
für Woche den Rabbi Kook. Dieser ,Haolam' 
tut es, indem er uns, den „Judenstaat“, neb¬ 
bich zitiert. Er zitiert un s wöchentlich. Und 
zeigt, daß wir Freunde Achi Meirs 
und Rabbi Kooks sind. Was bekannt¬ 
lich e ine Enthüllung ist. Er zitiert uns aber 
mit einer Tölpelhaftigkeit, die das von der 
Druckerschwärze ertragbare Maß weit über¬ 
steigt. So etwa im Stil des „Morgen-Journal** 
aus dem Lande Amerika und mit der Geistig¬ 
keit der „Selbstwehr“ aus Prag. Hei, was das 
für Kämpfer sind! 

Diese flüchtige Revue der „zionisti¬ 
schen“ Presse genüge für heute. Sie erhärte 
da s Bewußtsein, daß Israel im Stadium der 
Neugeburt ist. Daß im Zeichen erwachten 
revolutionären Geistes, gegen den sich eine 
Reaktion mit ebenso schäbigen wie verzwei¬ 
felten Mitteln wendet, der Judenstaat ge¬ 
schmiedet wird. p, h. 


Entscheidung über gesetz¬ 
gebende Versammlung in 
Palästina Ende Juli 

Jerusalem. Hier verlautet, daß die 
Frage der Errichtung einer gesetzgebenden 
Versammlung in Palästina in den Verhand¬ 
lungen zwischen dem High Coxnmissioner 
Sir Arthur Wauchope und dem Londoner 
Kolonialamt während des Besuches Wau- 
chopes Ende Juli definitiv zur Entscheidung 
gebracht werden wird. 


Revisionistische Petition den englischen Par¬ 
lamentariern unterbreitet. 

L o nd o n. Die Mitglieder des englischen 
Unter- und Oberhauses haben soeben ein 
32 Seiten umfassendes Bulletin „Die jüdi¬ 
sche Welt-Petition“ erhalten, das vom Lon¬ 
doner Büro der Weltunion der Zionisten- 
Revisionisten zur Versendung gelangt ist. 
Das Heft enthält eine Inhaltsangabe der ver¬ 
schiedenen Petitionen, die von Einzelperso¬ 
nen und Körperschaften dem König, dem 
Parlament und anderen Körperschaften un¬ 
terbreitet wurden. 

Im April 2614 jüdische Palästina- 
Einwanderer. 

Jerusalem. Wie „Ofiicial Gazette“ mit- 
teilt, sind im Monat April 1934 unter 2698 
Einwanderern 2614 Juden nach Palästina 
gekommen, davon 284 Angehörige der 
Kapitalistenklasse mit mindestens je 1000 
Pfund Eigenvermögen, so daß im April min¬ 
destens 284.000 Pfund neues Kapital in das 
Land eingeströmt ist. 

Im März 1934 kamen 3367, im Februar 
1934 2756 Juden nach Palästina. 

Dr. Wolfgang von Weisl 

hielt sich Sonntag, den 24. Juni, auf der 
Durchreise in Mährisch-Ostrau auf, 
wo er vor geladenen Gästen, unter denen 
sich Vertreter des „Misrachi“ und der 
„Judenstaatspartei“ befanden, einen Vortrag 
über die politische Lage hielt. 

Am 7. Juli spricht Dr. v. Weisl in Kosice, 
von wo aus er sich nach Palästina begijbt, 
um dort die Arbeit für die Weltpetition zu 
organisieren. 
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JUDENSTAAT 


Arabische Arbeit Über¬ 
schwemmt Palästina 

Jerusalem. In einer von dem Verband 
jüdischer Arbeiter „Histadruth“ veranstalte¬ 
ten Pressekonferenz gaben die Führer der 
Histadruth offizielle Zahlen über den Um¬ 
fang der Beschäftigung arabischer und jüdi¬ 
scher Arbeiter in den jüdischen Plantagen 
bekannt. 

Auf 70.000 Dunam jüdischen Bodens 
werden nur Araber und kein einziger 
Jude beschäftigt. 

Auf 40.000 Dunam weiteren jüdischen Bo¬ 
den« arbeiten Juden und Araber gemeinsam; 
hier sind aber bloß etwa 1000 jüdische Ar¬ 
beiter beschäftigt. Nur auf 40.000 Dunam 
jüdischen Bodens sind einzig und allein jü¬ 
dische Arbeiter beschäftigt. 

Die arabischen Arbeiter überschwemmen 
allmählich auch die Städte. 

Sogar in Tel-Aviv sind jetzt mehr als 1500 
Araber bei Bauarbeiten beschäftigt. In 
Haifa arbeiten 500 Araber in jüdischen Be¬ 
trieben. Bei jüdischen Bauten in Jerusalem 
sind mehr als 1000 Araber beschäftigt. 
Petach Tikwah beschäftigt mindestens 2000 
Araber, in der Orangensaison sogar 3500. 
Bei den öffentlichen Arbeiten der Regie¬ 
rung, für die Hunderttausende Pfund der 
jüdischen Steuerzahler verwendet werden, 
gibt es heute unter mehreren 1000 arabi¬ 
schen Arbeitern im ganzen 30 Juden. 

Laut Meldungen der syrischen Presse 
wächst die Wanderung syrisch-arabi¬ 
scher Arbeiter nach Palästina täglich; 
heute arbeiten etwa 300<P syrische Ara¬ 
ber in Palästina. 

Andererseits ist der Boykott jüdischer Er¬ 
zeugnisse Palästinas in Syrien im Wachsen. 
Ein jüdischer Reisender, der in Damaskus 
in Palästina erzeugte Wirkwaren anbot, 
wurde mörderisch geschlagen, seine Muster¬ 
waren wurden auf der Straße verbrannt. 


Abdullahs angebliche Bedingung für die Zu¬ 
lassung jüdischer Einwanderung nach Trans¬ 
jordanien. 

Jerusalem. Das arabische Pressebüro 
in Aegypten meldet, Emir Abdullah habe 
in London verlangt, daß das Mandat über 
Transjordanien nach dem Beispiel Iraks 
aufgehoben werde, und daß England sich um 
die Aufnahme Transjordaniens in den Völ¬ 
kerbund bemühen soll. 'Für diesen Fall 
habe der Emir sich bereit erklärt, für die 
(Sicherung des durch Transjordanien füh¬ 
renden Teils der Oelleitung Mossul - Haifa 
Sorge zu tragen. Ferner soll der Emir bei 
seinen Verhandlungen mit dem Colonial 
Office erklärt haben, 

er sei bereit, jüdische Einwanderung 
nach Transjordanien unter der Bedin- 


Zum Ausgang Im „Birjonim“-Prezess 

Uns«r Jerusalemer Korrespondent schreibt uns vom 21. Juai: 

Zur Zeit, wo Sie diesen Brief erhalten werden, ist das Urteil im Prozesse der B:r- 
jonim in "Wien längst bekannt. Ich kann nur hinzuKigen, daß auch die allergrößten Pessi¬ 
misten unter uns so etwas nicht erwartet haben. Im Sommer vorigen Jahres kam die 
Polizei während der Untersuchung des Nabalalmordes (Jakobi) ganz unverhoiit aui eine 
geheime Organisation arabischer Terroristen. Diese schrieben keine 
romantischen Brieie. sondern veranstalteten im Norden des Landes eine Reihe gefähr¬ 
lichster Terrorakte (Jadjur, Nahalal, Balhiria usw.). Nach einer kurzen Voruntersuchung 
iand der britische Untersuchungsrichter aber, daß kein Grund zur gerichtlichen Verfolgung 
vorliege. Und die Jadjurer Mörder wurden ohne Prozeß ireigesprochen! 

Das einzige Beweis m aterial im Prozesse der Birjonim waren Briefe. Ich wünsche es 
nicht einmal dem greisen Richter, daß man jene Briefe, die er vielleicht im Alter von 
16 bis 18 Jahren an seine allernächsten Freunde schrieb, von allem Zusammenhänge los¬ 
gelöst öffentlich verlese. Wir müssen uns sogar Sreuen, daß Theodor Herzl heute nicht 
In Tel-Aviv lebt und der britischen Justiz nicht untersteht; ihm würden sie als „Ober- 
birjon“ sicher 10 Jahre bescheren! In seinen Schriften ist zweifellos viel m ehr „aufwieg¬ 
lerisches Material“, als in den unschuldigen Briefen eines Dviri. Sogar der „Haaretz" 
findet, daß das Urteil viel zu hart ist, aber er meint, daß die Regierung sich geirrt habe, 
denn die wirklichen Schuldigen sind die Führer und Mitglieder einer legalen Körperschaft. 
Man versteht schon. Die Linken und ihre Mitläufer scheinen zu glauben, daß das De¬ 
nunzieren heute ihre wichtigste „bürgerliche Pflicht“ ist. 


gung zuzulassen, daß die Einwanderung 
nicht auf Grund der Balfour-Deklaration 
vor sich gebe. 

Arabische Exekutive gegen Verlegung des 

Eisenbahnknotenpunktes. 

* 

Jerusalem. Die arabische Exekutive 
hat dem High Commissioner einen Protest 
gegen -die geplante Verlegung des Eisen¬ 
bahnknotenpunktes von Ludd nach Tel- 
Aviv überreicht. Die Mitglieder der Ab¬ 


ordnung machten den High Commissioner 
darauf aufmerksam, daß die Verwirklichung 
dieses Planes zu Unruhen führen könnte. 
In dem Protest wird die Verlegung der Bahn¬ 
station aus der arabischen Stadt Ludd in 
die jüdische Stadt Tel-Aviv al« ,,Ergebnis 
zionistischer Ambitionen“ bezeichnet. Auch 
an die Mandatskommission de« Völkerbun¬ 
des und an das Colonial Office in London 
soll ein Protest gegen die Verlegung des 
Eisenbahnknotenpunktes nach Tel-Aviv ge¬ 
sandt werden. 


Objektive Engländer bekunden, dass 
Palästina die Lösung der Judenfrage 

sein kann 


London. Als Vorsitzender einer von jü¬ 
dischen Jugendorganisationen Londons ver¬ 
anstalteten Protestkungebung gegen die Ein¬ 
schränkung der jüdischen Einwanderung nach 
Palästina, hielt der bekannte Freund des jü¬ 
dischen Palästina-Aufbaues Lord <Stra- 
b o 1 g i (früher Abg. Commander Kenwor* 
t h y) eine Ansprache, in der er erklärte, die 
endgültige Lösung des Palästina-Problems 
liege in der Zulassung der Ansied¬ 
lung jenseits des Jordans. 

„Es ist richtig“, fuhr Lord Strabolgi fort, 
„daß das Ausmaß freien Landes in Palästina 
begrenzt ist, aber jenseits des Flusses liegen 
Ländereien, die einst die Kornkammer des 
Römischen Reiches waren und eine große 
Bevölkerung aufnehmen konnten, jetzt aber 
entweder völlig vernachlässigt oder nur ge¬ 
ring kultiviert sind. Palästina scheint allein 
als kleines Land dem allgemeinen wirtschaft¬ 
lichen Tiefstand entgangen zu sein. Der Grund 
hierfür lag darin, daß Energie, Mut, Ge¬ 


schicklichkeit und Kapital in das Land ge¬ 
strömt sind, seitdem seine Tore den jüdi¬ 
schen Pionieren zur Wiedererrichtung ihres 
Nationalheimes geöffnet wurden. Die jüdi¬ 
schen Einwanderer haben es zu einem Bie¬ 
nenstock wirtschaftlicher und landwirtschaft¬ 
licher Tätigkeit gemacht. Aber mehr Arbeits¬ 
kräfte sind dringend notwendig. Dennoch hat 
die Verwaltung die Zahl der angeforderten 
Einwanderungs-Zertifikate um 75 Prozent 
gekürzt. England legt den Einwanderern je¬ 
des mögliche Hindernis in den Weg. Eine 
solche Politik kann nicht gerechtfertigt wer¬ 
den.“ Der Redner übte sodann Kritik daran, 

daß man einerseits die Einwanderung jü¬ 
discher Pioniere, die keine Unterstützung 
seitens des englischen Steuerzahlers 
brauchen, unterbindet, andererseits aber 
eine Palästina-Anleihe, die die Juden 
gar nicht wollen, garantiert. 

Der nächste Redner, Abg. iMajor Proctor, 


der soeben von einer Palästinareise nach 
England zurückgekehrt ist, gab der Hoffnung 
Ausdruck, daß Palästina, ein Land, aus dem 
ein von Hoffnung und gläubigem Idealismus 
beseeltes Volk die Gespenster der Armut 
und Arbeitslosigkeit verjagt habe, Notleiden¬ 
den aus anderen Ländern zur Zufluchtsstätte 
werden wird. Manche seien der Meinung, 
daß den Juden dort ein großer Teil des Bo¬ 
dens gehöre und daß die Araber wider Ge¬ 
bühr verdrängt werden. Tatsächlich besitzen 
die Juden nur 5 Prozent des Bodens, für den 
sie einen Preis von etwa 100 Pfund pro 
Acre zahlen. Die arabischen Großgrund¬ 
besitzer, die häufig im Ausland leben, ver¬ 
kaufen noch immer im geheimen Boden, al¬ 
lerdings zu Phantasiepreisen. 

Haifa, fuhr Major Proctor fort, sei dazu 
ausersehen, ein zweites Tor nach Indien zu 
werden. Da der englische Einfluß in Aegyp* * 
ten im Schwinden begriffen sei, werde dieser 
neue Landweg nach Indien England vom 
Suez -Kanal unabhängig machen. 

Palästina und Trans jordanien seien im¬ 
stande, eine Bevölkerung von 18 Mil¬ 
lionen Menschen zu ernähren. 

Die Regierung aber muß sich entscheiden, 
ob sie das Mandat in dem Geist durchführen 
will, in dem es geschaffen wurde. 

Rev. \M. L. Perlzweig führte u. a. aus: 
„Wir greifen das englische Volk nicht an und 
denken nicht an einen Bruch mit England. 
Wir richten nicht nur einen Protest an die 
Regierung, sondern gleichzeitig an das eng¬ 
lische Volk. Wird die gegenwärtige Politik 
fortgeiührt, so müssen die Folgen verhängnis¬ 
voll sein. Ich habe es schon dem High Com¬ 
missioner gesagt: Wenn Sie gegen die jüdi¬ 
sche Arbeit einen Damm errichten, dann 
bauen Sie auch einen Damm gegen das jüdi¬ 
sche Kapital. Wir wenden uns an die Regie¬ 
rung mit der Forderung nach Erfüllung des 
Versprechens, „die Errichtung de« Jüdischen 
Nationalheims zu erleichtern . „Erleichtern , 
das heißt die Tore Palästinas öffnen. Wir 
fordern, daß die Regierung ihre Verpflich¬ 
tungen erfülle. Wir sind in Palästina nicht 
zum Zweck kolonialer Ausbeutung. Was wir 
in Palästina wollen, ist eine im Boden wur¬ 
zelnde jüdische Bauernschaft. Wir wollen 
nicht, daß da« Jüdische Nationalheim ein 
neues Ghetto werde mit einer großen, stark 
verstädterten Bevölkerung und einer kleinen 
primitiven Landbevölkerung. Wir sprechen 
hier für Millionen, die stumm sind. In Polen 
lebt eine historische Gemeinschaft von drei 
Millionen Juden in drückendster Armut, die 
Welle der Selbstmorde steigt von Tag zu 
Tag. Da« Mandat galt nicht dem Jischuw in 
Palästina, so wichtig dies auch sein möge, 
sondern dem jüdischen Volk in der ganzen 
Welt.*' 


Das Werkzeug zur Tat: 
DIE TEL HAI-TASCHE I 






TULO NUSSENBLATT: 

Theodor Herzl und die 
erste Friedenskon¬ 
ferenz im Haag 

Nachstehende Arbeit stellt ein Kapitel 
aus dem interessanten Buch „Ein Volk 
unterwegs zum Frieden (Theodor Herzl 
—Bertha von Suttner), erschienen im 
Reinhold-Verlag, dar. 

Es ist so gut wie unbekannt, daß Theo¬ 
dor Herzl, der offiziell an der Friedenskon¬ 
ferenz nicht teilnahm, doch in einem ent¬ 
scheidenden Momente eine nicht unwichtige 
Rolle spielte. Seine Beziehung zu Bertha 
von Suttner gab den äußeren Anlaß, den 
Herzl im Laufe der Verhandlungen, wie die 
folgenden, erstmalig veröffentlichten Briefe 
zeigen, für die Sache des Zionismus nutzbar 
zu machen wußte. 

Als der Zusammentritt der ersten Frie¬ 
denskonferenz im Haag näher rückte, zu 
Ende des <März 1899, kam die Baronin Herzl 
mit dem Vorschlag, der Direktion der Neuen 
Freien Preßse zu „suggerieren , sie für sechs 
Wochen nach dem Haag zu schicken, damit 
sie von dort Bericht erstatte. Die Direktion 
lehnte ab. Als sich die Aussichten der Baro¬ 
nin, im Haag mit bedeutenden Politikern zu¬ 
sammenzutreffen, besonders günstig gestalte¬ 
ten — sie war unterdessen nicht müßig ge¬ 
wesen, ihren Gedanken zu verfolgen 
schrieb sie wieder in der Angelegenheit an 
Herzl. 

Baronin Bertha Suttner 
Schloß Harmannsdorf bei Eggenburg. 

13. 4. 1899. 

Verehrter Dr. Herzl. 

Conf identieUem ent, denn es 
darf nicht in die Oeffentlichkeit kommen, 


überschicke ich Ihnen diesen heute erhalte¬ 
nen Bf. (den ich mir zurück erbitte) als ein 
Instrument zur weiteren »Retirierung Ihrer 
bei den 2 Halbgöttern unternommenen Mis¬ 
sion. Ich glaube, II y a un parti ä en tirer, 
denn er zeigt, dieser Brief, welche Möglich¬ 
keit und Sicherheit ich haben werde, im 
Haag mit den betreffenden Persönlichkeiten 
zu verkehren. 

Wenn mit Anträgen an mich herange- 
treten werden soll, so müßte es bald ge¬ 
schehen. denn ich habe Dispositionen zu 
treffen, und später wäre ich nicht mehr in 
der Lage, die Anträge anzunehmen. 

Was die „question delicate“ anbelangt 
(ich finde übrigens nichts delicates dabei, 
vom dotierten Feldherm an bis zum Zei¬ 
tungsausträger wird doch jeder Leistende 
entlohnt), so sage ich lieber gleich von vorn¬ 
herein, daß ich, um 6 Wochen im Haag zu¬ 
zubringen und dort in meinem Salon die ver¬ 
schiedenen „plaipotentiairs“ pflegen zu kön¬ 
nen, einen Zuschuß von mindestens 1000 fl. 
benöthige. Eine amerikanische Zeitung wird 
ein© solche Summe wohl viel zu klein finden. 

Mit herzlichsten Grüßen Ihre ergebene 

B. Suttner. 

Auf diesen Brief hin riet Theodor Herzl, 
dem es wertvoll sein mußte, daß die be¬ 
währte Freundin seiner Sache dem Frie¬ 
denskongreß anwohnte, der Baroaun, sich 
noch einmal unmittelbar an die Direktion der 
„Neuen Freien Presse“ zu wenden. Gemein¬ 
sam wurde jetzt das Schreiben aufgesetzt. 
Aber die Direktion lehnte auch diesmal ab. 
Da bot Herzl der Baronin an, als Vertreterin 
seines Blattes, der „Welt“, des zionistischen 
Organs, nach dem Haag zu gehen. Herzl 
hatte der „Neuen Freien Presse“ gegenüber 
alle gebotene Loyalität gewahrt, indem er 


die Baronin veranlaßt hatte, sich noch ein¬ 
mal an die Direktion zu wenden. Mit der 
Entsendung der Baronin tat er nicht nur ihr 
und ihrer Friedenssache einen Dienst, son¬ 
dern auch dem Zionismus, der ein natur¬ 
gegebene« Interesse für die Friedenskonfe¬ 
renz hatte. Als das Friedensmanifest des Za¬ 
ren Nikolaus II. erschien, tagte eben der 
izweite Zionistenkongreß in Basel. Auf die 
telegraphische Nachricht über dieses Mani¬ 
fest hin wurde sofort eine begeisterte Zu- 
stimmung]skundgebung beschlossen, die erste, 
die von einer Vertretungskörperschaft aus¬ 
ging. 

Ueber die Entsendung der Baronin nach 
dem Haag schreibt Herzl: „Die Herausgeber 
(der „Neuen Freien Presse“) wollten nicht. 
Da bot ich ihr 1000 fl. dafür an, daß sie für 
die .Weit* hingehe. Sie soll die Hauptkonfe¬ 
renzleute über Zionismus interviewen. Sie 
nahm an. So haben wir den Zionismus vor 
da« versammelte Europa gebracht, ohne die 
Türkei zu chokieren und ihren Rechten zu 
nahe zu treten. Ich will selbst im Juni nach 
dem Haag gehen und un Salon der Suttner 
die Friedensmänner kennenzulemen suchen. 

Bertha v. Suttner ging demnach mit 
ihrem Gatten nach dem Haag. Sie war stolz 
darauf, daß sie Eingehen durfte. Vor ihrer 
Abreise schrieb sie an Herzl: „Ich gehe also 
nach dem Haag. Wann gehen Sie nach Jeru¬ 
salem?“ Im Haag trafen sich neben den offi¬ 
ziellen Vertretern jener Staaten, die dem 
Friedensmanifest des Zaren folgten, verschie¬ 
dene alte Vorkämpfer der Friedensidee, die 
hierher ohne Auftrag kamen. Das Ehepaar 
Suttner nahm Wohnung im Hotel Central, 
und man hißte dort ihm zu Ehren die weiße 
Friedecsfahne. Es waren im ganzen genom¬ 
men frohe und erhebende Tage. Aber es 
fehlte auch nicht an Mißtönen. „Der Frie¬ 


densoptimismus wird am empfindlichsten ge¬ 
stört, wenn man an gewisse Antisemiten 
denkt und an ihr leider geduldetes Auftre¬ 
ten“, schreibt die Baronin in ihren Tagebuch- 
blättern „Die Haager Friedenskonferenz 
(S. 9). Sie spielt hier darauf an, daß die 
ganze Friedenskonferenz von der antisemi¬ 
tischen Presse als „jüdische Mache“ bezeich¬ 
net wurde. 

Am 13. Juni kam Theodor Herzl nach 
dem Haag. Hier sollte ihn Bertha von Sutt¬ 
ner mit den Leuten des Zaren zusammen - 
führen. In ihrem Salon lernte er dann Leon 
Bourgeois kennen, der kurz vorher Präsident 
eines radikalen Ministeriums gewesen war 
und in der französischen Politik dauernd eine 
große Rolle spielte, Andrew White, den ame¬ 
rikanischen Politiker, der damals Botschafter 
in Berlin war, und als wohl interessanteste 
Persönlichkeit den russischen Staatsrat Jo¬ 
hann v. Bloch. 

Johann v. Bloch (Iwan Stanislawowitsch 
Bloch) war polnischer Jude von Herkunft, 
1836 in Warschau geboren. Er hatte als Fi¬ 
nanzmann sich ein großes Vermögen erwor¬ 
ben und durch seine wirtschaftlichen und 
politischen Schriften einen angesehenen Na¬ 
men. Er war zum Kalvinismus übergetreten 
und russischer Staatsrat geworden. Im Jahre 
1893 legte Bloch in der Warschauer ,3iblio- 
teka Warszawska“ seine Gedanken über den 
Zukumftskrieg, seine wirtschaftlichen Ur¬ 
sachen und Folgen dar. Fünf Jahre später, 
im Jahre 1898, veröffentlichte dann Bloch 
sein großes Werk über diesen Gegenstand, 
das in sechs Bänden zugleich in russischer, 
deutscher und englischer Sprache erschien. 
Hauptsächlich auf dieses Buch Johann von 
Blochs ist das Manifest des Zaren Nikolaus II. 
zur Abhaltung einer Friedenskonferenz im 
Haag zurückzuführen. 
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Hisrachiführer Helr 
Berlin zur politischen 
Lage 

Jerusalem. Rabbi MeiT Berlin, der Führer 
des Welt-Misrachi, übergab der Jüdischen 
Telegraphen-Agentur eine schriftliche Er¬ 
klärung, in der der Standpunkt des Mis- 
rachi zu einer Reihe alle Schichten der jüdi¬ 
schen Bevölkerung berührender Probleme 
dargelegt ist. 

Wenn nicht rechtzeitig ein aktiver und 
zielbewußter Kampf gegen die geplante 
Errichtung einer gesetzgebenden Körper¬ 
schaft in Palästina — heißt es zu Beginn 
d^r Erklärung — eröffnet wird, kann es 
zu spät werden, ein verspätet aufgenom¬ 
mener Kampf wird zu Mißerfolge ver¬ 
urteilt sein. Die Frage eines Legislative 
Council oder einer Legislative Assem- 
bly steht vor der Entscheidung, die 
Proklamierung kann früher kommen, 
als es manche erwarten. 

Diese Frage rührt an den Grundfesten des 
Zionismus. Wäre die jetzige Zionistische 
Exekutive politisch aktiver, so würde sie 
an dieser Frage nicht so still Vorbeigehen. 

_Das Interesse für die zionistischen 

Fonds — heißt es in der (Erklärung von 
Rabbi Berlin weiter — ist ungeachtet der 
Stellung des Misrachi zu diesen Fonds effek¬ 
tiv schwächer geworden. Gegen den Keren 
Hajessod wendet der Misrachi ein, daß 
dessen Verwaltung in den Händen einer 
vom Misrachi nicht anerkannten Exekutive 
liegt. Anders steht es um den Keren Kaje- 
meth, der beim Misrachi, wie bei allen 
religiös gestimmten jüdischen Kreisen sehr 
beliebt ist. Leider aber hat dieser Fonds 
ebenfalls schwer darunter zu leiden, daß 
ein großer Teil derjenigen, die auf seinem 
Boden angesiedelt sind, Sabbath und 
Kaschruth nicht halten. Daran, daß es so 
ist, tragt ebenfalls die jetzige Exekutive die 
Schuld. Solange die Histadruth und die 
kleine Gruppe Allgemeiner Zionisten, die 
Träger der jetzigen Exekutive sind, nicht 
einsehen werden, daß man unter den heu¬ 
tigen Bedingungen die zionistische Arbeit 
nicht führen kann; 

solange nicht eine Exekutive geschaffen 
wird, in der alle zionistischen Parteien 
vertreten sind — besteht keine Hoff¬ 
nung auf eine Besserung, nicht nur mit 
Bezug auf die zionistischen Fonds, son¬ 
dern auch mit Bezug auf alles, was mit 
zionistischer Politik und Arbeit zu tun 
hat. 

Leider aber ist der Machtwahn der Herr¬ 
schenden so groß, daß eine Aenderung ihrer 
Haltung nicht so bald zu erwarten ist. 

Rabbi Berlin bezeichnet das Vorgehen 
der englischen Regierung in der Frage der 
jüdischen Einwanderung als brutal nicht nur 


Schon die erste -Begegnung zwischen 
Herzl und Bloch 'brachte die beiden Männer 
einander näher. Bloch ersuchte Herzl, ihm 
zu einem Vortrag eine Parabel etwas litera¬ 
rischer zu gestalten. Herzl erfüllte diesen 
Wunsch, Bloch allerdings fand Herzl« Fas¬ 
sung zu dichterisch; in dieser Form könne er 
seine Parabel nicht mehr als sein eigenes 
Werk ausgeben. Mehrmals kamen beide Män¬ 
ner in der Folge in Scheveningen zusammen, 
und Herzl erfuhr von Bloch so manche« In¬ 
teressante, was er dann in seine Tagebücher 
vermerkte. 

Das äußere Treiben machte aulf Theodor 
Herzl, der sich bei seiner Ankunft im Haag 
abgespannt und blasiert vorkam, keinen be¬ 
sonderen Eindruck. Eindruck machte ihm nur 
da« Konzert im Kurhaus, das die Vertreter 
,,aller zivilisierten Staaten und die es wer¬ 
den möchten**, in Festkleidung versammelte. 

Johann v. Bloch war zur Zeit des Frie¬ 
denskongresses fümfundsechzig Jahre alt, 
aber er war so beweglich und frisch, daß er 
eher für einen Füniunddreißigjährigen gel¬ 
ten konnte. Herzl erfuhr von ihm die nähere 
Geschichte des Zarenmanifestes. Der Zar 
habe ihm, Bloch, gesagt, die erste Anregung 
dazu wäre vom Kaiser von Oesterreich aus¬ 
gegangen. Später habe sich der deutsche Kai¬ 
ser der Friedensidee bemächtigen und diese 
in Palästina lancieren wollen. Da habe man 
in «Rußland beschlossen, dem zuvorzukom¬ 
men. Denn die Autorität des Zaren sei noch 
zu jung gewesen, als daß er in einer solchen 
Sache als Zweiter oder Dritter kommen 
konnte. Das russische Volk\ wäre nicht für 
die Idee zu haben gewesen, wenn der Zar 
sie als Gefolgsmann des Kaiser« angenom¬ 
men hätte. 

(Fortsetzung folgt.) 


Keren Tel-Hai 


Oesterreich: 

Sammelausweis für die Zeit vom 19. bis 
26. Juni: 

Keren Tel Hai Taschen: Gedud 
Massada: Sigm. Wild S 2.90. 5 Beträge 
unter iS 2.— S 4.46. Gedud Barak: 
Waith. Singer S 6.05, 7 Beträge unter S 2.— 
S 5.83, zusammen S 19.24. Blumenverkauf bei 
Herzlgrabgang S 120.—. Sammlung bei Judäa: 
S 4.21. Summe S 139.24. Bisher ausgewiesen: 
S 620.99. Gesamtsumme iS 760.23. 

Das Landeskommissariat für Oesterreich 
teilt ferner mit, daß folgender Gedud bis 
dato unentschuldigt die Sammelbogen und 
auch Taschen nicht restlos verrechnet hat: 
Gedud Mei|ot>a^h (Effoh Kohn) jhat bis 
heute keine Zeit gefunden, un« mitzuteilen, 
welchen Erfolg die Pessach-Aktion gehabt 
hat und welche Beträge anläßlich dieser und 
der Tel-Hai-Taschen-Aktion gesammelt wur¬ 
den. Mefaked Kohn wird ersucht, Dienstag, 
den 3. Juli, in der Zeit zwischen 4 bis 8 Uhr 
abrechnen zu wollen. 

Da« Propagandasekretariat des K. T. H. 
hat beschlossen, wertvolle Preise für den je¬ 
weiligen Rekord jeder Sammelkategorie zur 
Verteilung gelangen zu lassen. Auch das 
pünktliche Verrechnen der Gedudim inner¬ 
halb eines Halbjahres wird durch eine Preis¬ 
verteilung an den betreffenden Gedud be¬ 
lohnt. 

Die erste Preisverteilung: 

Georg Schwarz hält den Rekord mit 
5 21.03, den er in einer Tel-Hai-Tasche ge¬ 
sammelt hat. Anläßlich de« nächsten Appells 
wird ihm ein Tel-Hai-Ehrenring verliehen. 

Wir bitten unsere Freunde, in der Pro¬ 
vinz ihre Sammelaktionen pünktlicher abzu¬ 
schließen und das Geld auf unser Konto 
etnzahlen zu wollen. 

Ausweis der Keren Tel-Hai-Fonds in CSR. 

Ausweis Nr. 2 in Kc. 

Humenne; Jakob Findling 18.—, Rifka 
Klein 10.30, Elieser Weiss 11.—, Elieser 


Weiss 12.—, lOmal unter Kc 10, 40.20, Be- 
tarken Humenne 28.50, zusammen 120.—. 
Velky Berezny: Mordechaj Haendler 15.—, 
8mal unter 10, 24.90, Betarken 14.60, zu¬ 
sammen 54.50. Trütnov: Dr. Martin Lichtner 
20.—, Mirijam Rosenberg 36.15, Paul Ho- 
retzki 12.60, Herbert Rosenberg 14.—, Paul 
Horetzki 14.50, Karl Weiner 50.—, Dr. Mar¬ 
tin Lichtner 26.—, Dr. Martin Lichtner 
25. — , Ernst Goliath 55.60, Nathan Rosen- 
beTg 10.—, Ernst Goliath 29. — , Dr. Kahd 
Blan 20. — , zusammen 312,85. Uzhorod: 
Jizchak Mühlbauer 32.—, 7mal unter Kc 
10.— sind 38.75, zusammen 70.75. Uhla: 
Slomo Markovic 22.25, Dod Markovic 25.—, 
Esra Markovic 13.15, Dod Markoviö 13.55, 
Slomo Markovic 14 55, Sewa Herskovits 
22.15, zusammen 110.65. Uzhorod; Jolan 
Habermann u. Lebowitz 18. — , Hajnal Klein 
11*—, Ilus Dawidowits u. Mor. Lebowitz 
22 40, Bela Rottman und Klein 23.—, Be¬ 
tarken Uzhorod 140. — , zusammen 214.40. 
Trebusany: 3mal unter Kö 10.—, 20.10. 
Fiiipec: 7mal unter Kc 10.—, 25. — . V«lk6 
Kapusany: Mosche Herschkowitz 15.45, Her- 
mina Joskowitz 17. —, lmal unter Kc 10. — , 
1.—, Betarken 90.60, zusammen 124.05. — 
Kosice: Nathan Gottlob 12.65, Kinus Arczi 
Betar 244.15, Betar Ken Korice für Bilder 
88.80, 6mal unter Kc 10.—, 44.35. Samm¬ 
lung Betar und Hazihar Kö 500.—, zusam¬ 
men 889.95. 

Die überraschende Bereitschaft der ce- 
chischen Judenheit an der Arbeit des Keren 
Tel Hai hat es mit sich gebracht, daß die 
CSR.-Landeskommission in großem Maßstab 
die Organisierung des T. H.-Fonds vorneh¬ 
men muß. Der Boykott des Keren Kajemeth 
und Keren Hajessod ist ein. durchschlagen¬ 
der Erfolg der nationalen Juden in der 
CSR. Die Arbeit geht im vollen Schwung 
vor sich, obwohl sie in dem Ausmaß ganz 
überraschend kam. 

Landeskommission der CSR. 


vom politischen, sondern auch vom mensch¬ 
lichen Standpunkt. Tausende Menschen wer¬ 
den um ihres Glaubens oder ihrer Abstam¬ 
mung willen verfolgt und ruhelos gemacht; 
in Palästina könnten sie ein Heim, Arbeit 
und Nahrung finden. Es ist ein Verbrechen, 
diesen Menschen die Tore ihrer Heimat zu 
versperren. 

Niemals in der Geschichte Englands ist 
eine englische Regierung so brutal vor¬ 
gegangen. 

Die Mandatarmacht, die verpflichtet ist, das 
Jüdische Nationalheim errichten zu helfen, 
nutzt ihre Macht dazu aus, um den Juden 
den Weg nach Palästina zu versperren. Kann 
man in der großen politischen Welt von 
einem Gewissen sprechen, so muß an dieses 
Gewissen gepocht werden; man darf über 
das an dem jüdischen Volk begangene Ver¬ 
brechen nicht mit Schweigen hinweggehen. 

Die Auflegung der Zw ei-Millionen-Pfund- 
Anleihe seitens der Palästina-Regierung-, 


heißt es zum Schluß der Erklärung, ist ein 
Beispiel dafür, wie wenig die Regierung 
auf die Meinung der Juden gibt. Gemäß der 
Balfour-Dekiaration und dem Mandat hätte 
eine solche Anleihe nicht ohne Befragung 
der Repräsentanten der Bevölkerung aufge¬ 
legt werden können. Die Auflegung der An¬ 
leihe in dieser Zeit, da das Schatzamt der 
Palästina-Regierung über große Reserven 
verfügt, die sich noch täglich vermehren, 
kann zweifach gedeutet werden: Entweder 
entspringt sie der Furcht, daß schlimmere 
Zeiten kommen können, oder dem bösen 
Willen, solche schlimme Zeiten herbeizu¬ 
führen. Aber sollte auch in der Anleihe an 
sich eine böse Absicht nicht stecken, 60 ist 
jedenfalls die Verteilung des Ertrages der 
Anleihe von bösen Absichten gegenüber den 
Juden diktiert. Für die Erfordernisse des 
Jischuw wird weit weniger ausgegeben, als 
die Juden nach ihrer Bevölkerungspropor¬ 
tion und der auf sie entfallenden Steuerlast 
zu fordern berechtigt wären. 


Einwanderungsfragen vor dem Unterhaus: 

Der 


ist Gott die Seele 


schuldig 


London. Das Problem der jüdischen Ein¬ 
wanderung nach Palästina wurde am 21. Juni 
im Unterhaus abermals zur Sprache gebracht. 
Captain 5 t r i c ik 1 a n d fragte, wie viele Zer¬ 
tifikate von der Jewish Agency für das 
Halbjahr April-Oktober 1934 angefordert 
wurden, wie viele Zertifikate für diese Zeit 
von der Palästinaregierung zugeteilt worden 
seien und ob es sich um eine zusätzliche 
Ausgabe zu einem etwa im vorigen Halb¬ 
jahr ausgegebenen Ueberschuß handle. Der 
Kolonienminister erwiderte, daß die Jewish 
Agency für den genannten Zeitabschnitt 
20.100 Zertifikate verlangt, und daß der High 
Commissioner die Bewilligung zur Ausgabe 
einer Schedule von 5600 Zertifikaten erteilt 
habe. Der letzte Teil der Anfrage sei in ver¬ 
neinendem iSinn zu beantworten. 

Der Abgeordnete J a n n e r fragte den 
Minister, 

ob die Jewish Agency ihre Anforderung 
von Einwanderungs-Zertifikaten genau auf 
Grund des herrschenden Arbeitsbedarfes 
gestellt hat, ob der Minister seine Auf¬ 
merksamkeit den Beschwerden großer 
Unternehmer und anderer Personen über 
den ernsten Arbeitermangel geschenkt 
habe, ein Mangel, der dadurch entstan¬ 


den sei, daß jenen Anforderungen nicht 
entsprochen wurde, und ob er eine ein¬ 
gehende Untersuchung mit dem Ziele, 
einer genügenden Anzahl von Arbeitern 
in diesem Jahr die Einwanderung nach 
Palästina zu gestatten, einleiten wolle 

Sir Philipp Cunliffe-Lister antwortete, 
der High Commissioner für Palästina habe 
bei der Festsetzung der Halbjahrsquoten für 
die Arbeiter-Einwanderung die Schätzungen 
der Jewish Agency betreffend die vermutliche 
Zahl freier Arbeitsplätze berücksichtigt, nach¬ 
dem diese Schätzungen dem Einwanderungs- 
direktor zu eingehender Prüfung vorgelegt 
worden waren. Die Beschwerden über Man¬ 
gel an Arbeitern in bestimmten Kategorien 
seien ihm ‘bekannt, aber er vertraue vollkom¬ 
men dem Urteil de« High Commissioner, der 
am besten in der Lage sei, unter Berück¬ 
sichtigung von Gegenwart und Zukunft die 
wirkliche wirtschaftliche Aufnahmefähigkeit 
Palästinas zu beurteilen. 

Abg. Jänner fragte weiter, ob der Minister 
die von den palästinensischen Industriellen 
in Bezug auf die Aufnahmefähigkeit des Lan¬ 
de« gemachten Erklärungen geprüft habe und 
ob er 6ie bezüglich künftig auszugebender 
Zertifikate zu Rate ziehen wolle. 


Der Kolonienminister antwortete: tr Nein, 
ganz gewiß nicht. Das Verfahren ist genau 
festgesetzt und wurde von jeder 'Regierung, 
die mit der Verwaltung des Mandats be¬ 
traut war, befolgt. Es ist durchaus notwen¬ 
dig, daß die Anwendung der Richtlinien im 
einzelnen dem High Commissioner überlassen 
bleibe.“ 

Nachdem noch Colonel W edgwood 
einige Fragen betreffend das Verhältnis zwi¬ 
schen Arbeit ereinw an de rung und Kapitali¬ 
steneinwanderung gestellt hatte, fragte Cap¬ 
tain Strickland, ob der Kolonienminister dem 
Hause die Versicherung geben wolle, 

daß die Politik der Regierung wirklich* 1 
auf der Berücksichtigung der Aufnahme¬ 
fähigkeit des Landes und nicht auf poli¬ 
tische Erwägungen basiere. 

Sir Philip erwiderte: ,,Jawohl. Ich freue 
mich sehr, daß diese Frage gestellt wurde, 
wenn es auch zum zwanzigsten Male ge¬ 
schieht. Keinerlei Erwägung außer der Be¬ 
rücksichtigung der wirtschaftlichen Auf¬ 
nahmefähigkeit hat jemals die Regierung die¬ 
ses Lande« oder den High Commissioner ge¬ 
leitet“. 


Judenfrage in 
Italien 

In den letzten Wochen hat die Juden¬ 
frage in Italien besondere an Interesse ge¬ 
wonnen, wobei man in der faschistischen 
Presse einen bisher ganz unbekannten, anti- 
zionistischen und antisemitischen Ton be¬ 
merkt. Das zahlenmäßig sehr kleine italie¬ 
nische Judentum (50.000 Juden gegenüber 
einer Gesamtbevölkerung von ungefähr 
42,000.000), ist wirtschaftlich gut situiert und 
nimmt am kulturellen, ökonomischen und 
politischen Leben des Landes aktiven An¬ 
teil. Rassentheorien, sowie andere Sorten 
des Antisemitismus waren bisher in Italien 
völlig unbekannt. Die nationalsozialistische 
Judenhetze in Deutschland wurde von maß¬ 
gebenden und einflußreichen Pereönlich- 
keüen als ,,Barbarisinus“ und ,,Mittelalter¬ 
liche Reaktion* bezeichnet. Besonders den 
Volksmassen, welche sich im politischen 
Lejben nur 6ehr schwach orientierten, war 
der Judenhaß fremd. 

Charakteristisch, wie die Ausnahms¬ 
stellung Italiens zur Judenfrage im anti¬ 
semitischen Europa, war auch da« spez - 
fische Wesen der italienischen Juden. Die 
geographische Absonderung auf der Apen- 
ninenhalbinsel hat gemeinsam mit der ge¬ 
schichtlichen Entwicklung (die ersten Ke- 
hüloten in Europa und die ersten Gnettos 
waren in Italien) eine tiefe Kluft in Tra¬ 
dition und Wesensart zwischen dem italie¬ 
nischen Judentum und ihren Brüdern in 
anderen Ländern geschlagen. Der Jude hatte 
in Italien freie EntwicklungsmögUchkeitec 
und stand deshalb an den verantwortlichsten 
Posten des gesellschaftlichen Lebens. Für 
die faschistische Revolution hat er als 
l heoretiker, Soldat und Märtyrer große 
Dierste geleistet. Heute nimmt er in der 
Po.ilik sowie in allen anderen Gebieten 
des kulturellen und politischen Lebens 
aktiven Anteil. Jüdische Minister, jüdische 
Univereitätsprofessoren und Staatssekretäre 
sind e ne tagtägliche Erscheinung 

Umso auffallender ist deshalb die Tat¬ 
sache, daß sich die jüdische Lage in 
Italien während der letzten Wochen sehr 
verschärft hat. In den faschistischen 
Partei- und Regierungskreisen, beson¬ 
ders aber in der Presse sind scharfe 
antijüdische Stimmungen zu verspüren- 

Das judenfreundliche Italien hat seine Stel¬ 
lung rapid geändert. Deutscher Einfluß und 
eine „Verschwörung** jüdischer Antifaschi¬ 
sten in Turin und Mailand (bei Beteiligung 
eines pseudo-zionistischen Jugendführere) 
haben die italienische Oeffentlichkeit auf 
die „jüdische Gefahr“ aufmerksam gemacht. 
„Tevere“, eine große Tageszeitung Roms, 
brachte einen Leitartikel unter dem schrei¬ 
enden Titel: .(B'schane, haba b'Jeruscha- 
laim, in qesto, anno al trlbunale speciale! 
(Im nächsten Jahr in Jerusalem, in diesem 
Jahre vor einem Spezialgericht!). Der 
Autor bemüht sich, auf Grund von Zitaten 
aus Reden und Schriften Nordaus* und Ein¬ 
steins die Berechtigung des Antisemitismus 
zu beweisen. Da aber eine primitive Juden- 
feindschaft nach deutschem Muster dem 
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faschistischen Italien nicht paßt, mußte eine 
neue ideologiche Grundlage gechaffen wer¬ 
den. Diese Aufgabe erfüllt das Parteiorgan 
„Regime Faschista“, indem es den Zionis¬ 
mus als Streben zu einem neuen Vaterland, 
somit also als nationalen Verrat italienischer 
Juden gegen den italienischen Nationalis¬ 
mus darstellt. Die Zeitung schreibt: „Wollt 
ihr hei uns keinen Antisemitismus, so sagt 
euch von eurem Zionismus los“. Zu dieser 
Pressediskussion schwieg „Popolo dltalia', 
das offizielle Organ Mussolinis. Auen diese 
Zeitung aber, welche noch vor kurzer Zeit 
freundliche Worte über Judennot und 
Judenstaat schrieb, hat in den letzten Tagen 
ihre Stellung geändert. Aus Anlaß einer 
Hitler-Kritik Bialiks schreibt ,,Popolo 
dltalia : „Auch in Italien tragen die Juden 
eine Maske, welche die Italiener in eine 
Verschwörung zum Kampf gegen den Fa¬ 
schismus hereinziehen call.“ 

Trotzdem die italienische Pressezensur 
die gesamten Zeitungen aufgefordert hat, 
das jüdische (Problem in der nächsten Zeit 
nicht mehr du behandeln, ist die Beunruhi¬ 
gung in den jüdischen Kreisen des Landes 
6ehr groß. Die italienischen Juden sollen 
Buße tun. 

Weit und breit erklärt die Assimilation 
mit ihrem Oberrabbiner Angelo Sacar- 
dotti an der Spitze, daß sie Gott behüte, 
nicht mit den staatsfeindlichen Zionisten 
zu verwechseln sind. 

Sie sind gerne bereit, sich von allen offene 
liehen (Positionen zurückzuziehen, um ihre 
Reue zu beweisen. Ein Teil der faschistisch- 
assimilatorischen Juden ist sogar zum 
aktiven Kampf üjbergegangen. Sie ver¬ 
breiten eine neue Wochenschrift „La nostra 
bandiera (^Unsere Fahne“), zur „Offensive 
gegen die Pest des Bolschewismus und 
Zionismus“. 'Das italienische Judentum hat 
vom Unglück seiner deutschen Brüder nicht 
gelernt, und hat vergessen, daß auch diese 
ernst Reue, Buße und Hyperpatriotismus 
gepredigt haben. 

Der Einfluß der Stimmung auf die zionisti¬ 
sche Tätigkeit'ist stark fühlbar. Auch die offi¬ 
ziellen Zionisten sind nach der „Verschwö¬ 
rung“ ihres pseudozionistischen Jugendfüh¬ 
rers in Turin in ihre Löcher verkrochen und 
finden keinen !Mut, durch Worte der Aufklä¬ 
rung den richtigen Tatbestand aufzuzeigen. 
Noch vorher wurde von zionistischer Propa¬ 
ganda in der italienischen Oeffentlichkeit ab¬ 
gesehen. Italien wollte ein Gratisscbiff nach 
Palästina schicken, um von dort Waren nach 
Bari, dem größten europäisch-levantischen 
Markt zu bringen. Die zionistische Organisa¬ 
tion wollte nicht. Die öffentliche Meinung 
war lange Jahre den Juden leicht zugänglich, 
aber die zionistische Organisation wollte auch 
das nicht ausnützen. Die Zionisten leisteten 
.^praktische Arbeit. Unter ,»praktischer Ar¬ 
beit verstand die offizielle zionistische Or¬ 
ganisation das Ausstellen von weniger 
K. K. L.-Bildern auf der Messe in Bari und 
von (Sammlungen für die Fonds. Heute bricht 
die zionistische Organisation Italiens an ihren 
eigenen Fehlern zusammen. 

Geldsammlungen fuy die zionistischen 
Fonds stoßen auf Schwierigkeiten und 
der Delegierte der Keren Kajemeth Zen¬ 
trale mußte das Land verlassen, denn die 
politische Stimmung der offiziellen Kreise 
wendet sich gegen den Zionismus, 

Die schwere Lage der italienischen Ju¬ 
den verlangt neue Aufklärung der italieni¬ 
schen Meinung. Rom ist gegenwärtig ein 
Hauptzentrum im politischen Leben der Welt. 
Die Ansichten dieser politischen Weltzen¬ 
trale, besonders der faschistischen Partei, in 
oezug auf die Judennot und die Möglichkeit 
der Lösung der Judenfrage durch den Juden¬ 
staat zu ändern, wird Aufgabe der politischen 
Tätigkeit des italienischen Revisionismus 
«ein. M. Ehrenberg. 


'Der Gesamtverband jüdischer Hoch¬ 
schüler Oesterreichs „Judäa“ veranstaltet 
während der Sommerferien eine Reise nach 
'Novi (Dalmatien) und Varna (Bulgarien), 
mit abschließendem Ausflug nach Istanbul 
(Konstantinopel). Die Reise nach Novi 
(29. Juli bis 27. August) kostet für zwei 
Wochen S 125.—, für drei Wochen Schil¬ 
ling 154.—, für vier Wochen S 183.—. Die 
Reise nach Varna (15. Juli bis 13. August) 
kostet S 175,—. In den Preisen inbegriffen 
sind Fahrt, Verpflegung, Unterkunft, Kur¬ 
taxen, Bädergebühren und Trinkgelder. Aus¬ 
künfte und Anmeldungen Montag bis Frei¬ 
tag zwischen 12 bis 1 Uhr und Montag bis 
Donnerstag zwischen 6 bis 8 Uhr abends im 
Sekretariat der „Judäa“, IX., Alsemtraße 26, 
Tel. A-25-2-28. 


Dr. J. Schechtmann, Mit¬ 
glied der revisionistischen Exeku¬ 
tive in Paris und Mitglied des 
Zionistischen Aktions - Komitees, 
übersendet uns nachstehendes, an 
die Zionistische (Exekutive gerich¬ 
tetes offenes Schreiben, mit der 
iBitte um Veröffentlichung. 

In Ihrem an mich gerichteten Schreiben 
vom 17. Juni zitieren Sie einige Stellen aus 
meinem Artikel „Die Zionistische Exekutive 
kämpft“, welcher in der Warschauer Tages¬ 
zeitung „Moment“ vom 29. Mai 1934 abge¬ 
druckt wurde und in welchem ich Rervela- 
tionen bezüglich Ihres am 17. Mai an alle 
zionistischen Landesorganisationen ver¬ 
sandten „vertraulichen“ Zirkulare mache 
und Stellen aus diesem Zirkulär zitiere, in 
denen die Landesorganisationen von Ihnen 
aufgefordert werden, die Protestaktion gegen 
die letzte Zertifikaten-Sc'hedule der Palä¬ 
stina-Regierung möglichst zu dämpfen. Ich 
zitiere folgende Sätze: 

„Es ist natürlich von Wichtigkeit, daß 
diese Versammlungen in einem Geiste 
der Verantwortung und des Verständnisses 
'für die reale Situation geführt werden. 
Uebertriebene Darstellungen der Lage und 
unverantwortliche Angriffe auf die Manda¬ 
tarmacht sind geeignet, Schaden zu stiften. 
Es wird daher vorgeschilagen, daß die Ver¬ 
sammlungsredner ihre Ausführungen auf die 
Erklärung der Exekutive vom 6. Mai, sowie 
auf die politischen Beschlüsse der letzten 
Sitzung des Aktions-Komitees basieren und 
daß die Resolutionen der Versammlungen 
in ihrem Gebiete mit diesen Grundansichten 
übereimstimmen.“ 

Sie machen mich darauf aufmerksam, 
daß die vertraulichen Rundschreiben der 
Exekutive an die Mitglieder des Aktions- 
Komitees ,,im Vertrauen auf ihre Diskretion 
und Ehrenhaftigkeit zugesandt werden“, und 
daß ich mich in diesem Falle „wissentlich 
eines Vertrauensbruches schuldig -gemacht 
habe“. 

Ich halte die in Ihrem Schreiben auf¬ 
geworfene Frage für außerordentlich wichtig 
und bin der Meinung, daß sie eine öffent¬ 
liche Behandlung verdient. Ich werde mir 
deshalb erlauben, meine Antwort auf Ihre 
Anfrage in der gesamten unabhängigen 
zionistischen Presse zu veröffentlichen. 

Ist ein ehrenhafter Zionist, Mitglied des 
zionistischen A. C., moralisch verpflichtet, 
die ihm von der Zionistischen Exekutive zu¬ 
gestellten vertraulichen Zirkulare immer 
jund unter allen (Umständen diskret" zu 
behandeln? Odler ist es vielmehr seine 
patriotische Pflicht, bestimmte Absichten 
und Handlungen dieser Exekutive, die sie 
aus gewissen Gründen geheimzuhalten vor¬ 
zieht und die er für schädlich hält, der jüdi¬ 
schen Oeffentlichkeit mitzuteilen, um da¬ 
durch diese geheimen Pläne möglichst zu 
durchkreuzen? 

Daß ist keine Frage abstrakter Haar¬ 
spalterei. (Die ganze zionistische Welt hat 
die letzte Zertifikaten-Bchedule als eine 


direkte Herausforderung der Mandatarmacht 
und als «eine folgenschwere Bedrohung der 
zionistischen Sache empfunden und rüstete 
sich zu einem energischen und konsequen¬ 
ten Kampf gegen die englische Immigrations¬ 
politik. Und da erscheint plötzlich die Zioni¬ 
stische Exekutive und hat keine anderen 
Sorgen, als die Landesorganisationen auf 
„vertraulichem Wege vor „übertriebenen 
Darstellungen der Lage und unverantwort¬ 
lichen Angriffen auf die Mandatarmacht“ 
zu warnen und zu flehen, „Verständnis für 
die reale Situation“ zu haben. 

Das ist ein unzweideutiger Versuch, die 
Spontane große Protestbewegung der 
jüdischen Massen auf Umwegen künst¬ 
lich einzudämmen und zu sterilisieren. 

Ich hielt es für meine Pflicht, die 
Doppelspurigkeit der höchsten zionistischen 
Instanzen zu entlarven, die einerseits öffent¬ 
lich der britischen Immigrationspolitik einen 
unbarmherzigen Kampf ansagt, 

insgeheim aber, in vertraulichen Zirku¬ 
laren versucht, jede konsequente Pro¬ 
testaktion der jüdischen Massen zu 
„frisieren“. 

Ich bedaure das nicht. Ich sage auch 
nicht zu, künftighin anders zu handeln. Hat 
die Zionistische Exekutive die Absicht, auch 
in der Zukunft alles zu tun, um den Kampf 
der jüdischen Welt gegen die antizionistische 
Politik der Mandatarmacht zu verwässern 
und zu paralysieren, 60 soll sie wenigstens 
den Mul haben, es offen zu tun und eich 
nicht hinter der „Diskretion“ der A. C.- 
Mitglieder verschanzen. Hat sie diesen Mut 
nicht und will sie — während sie dem anti¬ 
zionistischen Regime in Palästina durch 
Warnung vor „unverantwortlichen Angrif¬ 
fen Liebesdienste erweist — in den Augen 
der jüdischen Welt doch als eine „Kampf¬ 
exekutive“ gelten, so ist es die Pflicht der 
Oppositionsvertreter,, dieses Doppelspiel auf¬ 
zudecken. 

Das habe ich auch getan. Und ich be¬ 
trachte das als ein Gebot der zionistischen 
Ehrenhaftigkeit. 

Ich begreife wohl, daß meine Handlungs¬ 
weise der Exekutive als sehr „indiskret“ er¬ 
scheint. loh kann noch anfügen, daß der in- 
kriminierte Artikel nicht bloß im War¬ 
schauer „Moment“, -sondern auch in einer 
Reihe anderer Zeitungen in verschiedenen 
Sprachen und in vielen Ländern erschienen 
ist, so daß die „Vertraulichkeit“ mehrmals 
gebrochen wurde. Und ich bin durchaus be¬ 
reit, die volle Verantwortung dafür zu über¬ 
nehmen, sogar auf die Gefahr hin, daß d*e 
Exekutive mir, wie sie es androht, „die 
Zusendung von vertraulichen Zuschriften 
einstellen sollte. Ich glaube aber kaum, 
daß diese Maßnahme ihr irgendwie helfen 
wird. Es werden sich schon viele andere 
Zionisten finden, die die schädlichen, ge- 
heimtuerischen Beschwichtigungsversuche der 
heutigen politischen Leitung der Zionistischen 
Weltorganisation in die jüdische Oeff ent lieh - 
keit tragen werden. 


es, das Komplott aufzudecken. Eine Ge¬ 
heimsitzung der antisemitischen Faschisten 
wurde ausgehoben und etwa 60 Personen 
verhaftet und vom administrativen Gericht 
summarisch abgeurteilt. Weitere 30 Faschi¬ 
sten, unter ihnen alle Führer, werden vom 
Kriegsgericht abgeurteilt werden. 

Laut einem soeben erlassenen Gesetz ist 
lettisch die alleinige offizielle Sprache in 
allen 'Staatsinstitutionen; lettische Bürger 
haben sich im Verkehr mit denselben einzig 
der lettischen Sprache zu -bedienen. Bei 
Ausländern wird eine Ausnahme gemacht. 
Nach Verkündung des Gesetzes setzte unter 
den lettischen Juden, die des Lettsichen im¬ 
mer noch nicht mächtig sind, eine Bewegung 
zur Erlernung der lettischen Sprache ein. 

Nach den Bestimmungen des soeben 
von der Regierung angenommenen neuen 
Unterrichlsgesetzes werden jüdische Schüler 
in Lettland nur noch jüdische oder lettische, 
nicht aber Schulen nichtjüdischer Minder¬ 
heiten, besuchen können. Analoge Be¬ 
stimmungen wurden für sämtliche Minder¬ 
heiten getroffen. Bezüglich der Wahl von 
Hebräisch oder Jiddisch als Unter¬ 
richtssprache in jüdischen Schulen wird 
nach einer Erklärung des Unterrichts¬ 
ministers Prof. Adamowicz den Eltern freie 
Hand gelassen. Jede Minderheit bekommt 
für ihr Schulwesen eine ihrem Anteil an 
der Gesamtbevölkerung entsprechende staat¬ 
liche Beihilfe. Die Gewerbeschulen werden 
voraussichtlich durchwegs zur lettischen 
Unterrichtssprache übergehen müssen. 

Eine Antwort Barthous an Cuza. 

Prag. In der am 21. Juni abgehalteoen 
Festsitzung des rumänischen Parlaments, in 
der der französische Außenminister Bar¬ 
th o u zum Ehrenbürger Rumäniens prokla¬ 
miert wurde, hielten die Parteiführer An¬ 
sprachen, in denen sie die Verbundenheit 
Rumäniens mit Frankreich zum Ausdruck 
brachten. Der Führer der antisemitischen 
Liga für national-christliche Verteidigung 
Prof. (A. C. Cuza benützte diese Gelegen¬ 
heit zu einem judenfeindlichen Ausfall, in¬ 
dem er Barthou als Vertreter des nationali¬ 
stischen und christlichen Frankreichs be¬ 
grüßte und gegen die angebliche jüdische 
Herrschaft in Europa loszog. Er schloß seine 
Rede mit den Worten: „Es lebe das christ¬ 
liche und nationalistische Frankreich!“ 

Diese Ausfälle Cu zas wurden von Bar¬ 
thou in der Rede, mit der er für die Ver¬ 
leihung des Ehrenbürgerrechtes dankte, ent¬ 
schieden zurückgewiesen. 

Der französische Außenminister erklärte, 
e r sei Nationalist und Christ, Nationalist 
im besten Sinne des Wortes, denn er 
fordere die Achtung vor den Gesetzen, 
die der Verteidigung der nationalen 
Rechte dienen, aber auch die Achtung 
vor den Rechten aller unterdrückten 
Völker. Er sei Christ und Katholik in sei¬ 
nem Herzen und verlange daher, daß die 
freie Ausübung des Glaubensbekenntnis¬ 
ses jeder Religion respektiert werde. 

Judenfrage auf dem Kongreß des Inter¬ 
nationalen Pen-Klubs. 

Edinburgh. Der Kongreß des Internatio¬ 
nalen Pen-Klubs nahm eine Resolution an, 
die dahin lautet, daß es im Interesse des 
Fortschrittes der Welt liegt, daß freie Kritik 
an Verwaltungen und Institutionen geübt 
werde. Der italienische Delegierte Signor 
Marinett i, der Führer der Futuristen- 
■Bewegung, der als einziger gegen diese 
gegen die faschistische Staatsform sieb 
richtende Resolution stimmte, erklärte im 
Verlaufe der Diskussion während eines 
scharfen Wortwechsels mit dem französi¬ 
schen Delegierten Benjamin Cremieux, 
einem Juden, daß es „in Italien keinen 
Antisemitismus und keine Judenfrage gibt“. 
Der Zusammenstoß zwischen Cremieux und 
Marinetti war so heftig, daß der kata¬ 
lanische Vorsitzende beide zur Ordnung rief. 

Nachher kam es zu einem weiteren er¬ 
regten Wortwechsel zwischen dem Juden 
Ernst T oller und dem schweizerischen 
Delegierten Peter Meyer. Toller batte 
beantragt, die Tagung möge der deutschen 
Regierung einen Protest gegen die Inhaftie¬ 
rung von Schriftstellern und gegen die 
(Bücherverbrennungen übersenden. Darauf 
erklärte Meyer, es habe eine Zeit gegeben, 
wo Toller selbst Schriftsteller verfolgt habe. 
Toller wies diese Anschuldigungen mit aller 
Schärfe zurück und nannte Peter Meyer, 
von dessen schriftstellerischen Leistungen 
er übrigens noch nie etwas gehört habe, 
einen Lügner. Schließlich wurde Toller» 
Antrag fast einst immig angenommen. 
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Jüdische Welt 

Zionistischer Wahlsieg in Baden bei Wien. 

Bei den am Sonntag abgehaltenen Wah¬ 
len zum Kultusvorstand in Baden bei Wien 
wurde die bisherige aus Agudas Jisroel und 
Union österreichischer Juden sich zusammen¬ 
setzende Vorstandsmehrheit vollk omm en ge¬ 
schlagen. Die neue Koalition von Zionisten 
und Wirtschaftsgruppe eroberte alle Man¬ 
date. Die Wahlbeteiligung betrug 90 Pro¬ 
zent. 

Prozeß „Stürmer“ kontra Irene Harand. 

Im Prozeß des Wiener radau-antisemi¬ 
tischen Blattes „Der Stürmer“ kontra Irene 
Harand, in welchem seitens der Beklagten 
gegen die Ritualmordlüge und die ,;Pr<oto- 
kolle der Weisen von Zion“ ein Beweisver¬ 
fahren auf breitester Basis durchgeführt wer¬ 
den soll, ist die nächste Tagsatzung mit 
Rücksicht auf das umfangreiche Material 
auf Anfang September, nach den Gerichts¬ 
ferien, verlegt worden. 

Der Vertreter der Frau Harand, R.-A. 
Dr. Zalman, hat im Hinblick auf die Behaup¬ 
tungen des „Stürmer“, daß die Juden an¬ 
geblich arbeitsscheu und faul sind, bei Ge¬ 
richt den Antrag eingebracht, daß ein hoher 
Funktionär der Palästina-Verwaltung als 
Zeuge über die jüdischen Leistungen und jü¬ 
dische Arbeit in Palästina ein vernommen 
werde. Die Reisekosten diese« Zeugen will 


die Beklagte selbst tragen, um dem Gerichte 
zu ermöglichen, die Lügenhaftigkeit des 
„Stürmer“ auch hinsichtlich dieser Behaup¬ 
tungen festzustellen. 

Die Lage in Lettland. 

Riga. Zwanzig Mitglieder des jüdischen 
Komitees zum Boykott deutscher Waren 
wurden vor den Untersuchungsrichter ge¬ 
laden; sie stehen unter der Beschuldigung, 
einer illegalen Organisation angehört und 
Geld erpreßt zu haben; dies darum, weil die 
Boykottorganisation in Lettland verboten 
wurde und weil eine Reihe jüdischer Kauf¬ 
leute bei dem Boykottkomitee Pfänder hin¬ 
terlegt haben als Garantie dafür, daß sie 
nicht fortfahren werden, Waren aus Deutsch¬ 
land zu beziehen. Allen zwanzig Angeklagten 
droht Gefängnis. Jeder von ihnen mußte sich 
schriftlich verpflichten, während der Dauer 
der Untersuchung Lettland nicht zu ver¬ 
lassen. 

Die lettländische Regierung hat neuer¬ 
dings Maßnahmen zur Unterdrückung der 
antisemitisch-faschistischen Bewegung durch¬ 
geführt. Als die umgebildete Regierung Ul¬ 
manis am 15. Mai das neue Regime prokla¬ 
mierte, beeilten sich die antisemitischen Fa¬ 
schisten, der neuen Regierung ihr Vertrauen 
auszudrücken; unter der Oberfläche aber 
setzten sie ihre gegen den Staat gerichtete 
umstürzlerische Tätigkeit fort. Ihr Ziel blieb 
nach wie vor, sich der Staatsmaschinerie zu 
bemächtigen und ihren Führer Zelmin zum 
Diktator zu machen. Der Regierung gelang 




































